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  Jenseits von 1984 gehts erst richtig los mit der Science Fiction. Dieser Almanach präsentiert neue Stories bekannter deutscher Autoren, macht längst verschollene Klassiker wieder zugänglich und informiert über die deutschsprachige Science Fiction.


  


  Zum Buch:


  


  Zum fünftenmal präsentieren wir einen Science Fiction-Almanach, der wie in den vergangenen Jahren auch 1985 der deutschen Science Fiction gewidmet ist. Gleichzeitig jedoch wurde als Schwerpunktthema das Subgenre Science Fiction-Krimistory gewählt. Herausragende und dem Leser inzwischen wohlbekannte Autoren wie Thomas R. P. Mielke, Harald Pusch, Malte Heim, H. G. Francis, Gerd Maximović, Reinmar Cunis, Paul Scheerbart, H. W. Mommers & Ernst Vlcek, Michael K. Iwoleit und Hans-Dieter Marx unternahmen den Versuch, die Spannung des Krimis mit der Imagination der Science Fiction zu verbinden. Greifen Sie zu diesem Buch, wenn Sie erfahren möchten:


  - warum und wie Wissenschaftler im All einen Mord begehen,


  - warum der Diebstahl einer Alienmumie verheerende Konsequenzen für alle Menschen hat,


  - warum ein Transmitter nicht nur Anlaß für einen Mordfall ist, sondern auch bei der Schuldzuweisung eine Rolle spielt,


  - warum ein überaus feiner Herr einen kranken Gastarbeiter aus der Türkei in seiner luxuriösen Villa aufnimmt.


  Vielleicht interessieren Sie sich aber auch für Kriminalromane, die von angloamerikanischen SF-Autoren verfaßt wurden, oder für Buchbesprechungen von Romanen deutschsprachiger Autoren? Möchten Sie etwas über die Geschichte des deutschen SF-Films erfahren? Oder steht Ihnen der Sinn nach einem nostalgischen Rückblick auf das erste deutsche SF-Magazin, das Utopia-Magazin? Der Science Fiction Almanach 1985 berücksichtigt in seiner Mischung aus Fiction & Fact auch Interessen dieser Art, ist damit Informationsquelle für Spezialisten und Sammler und wird über die Jahre hinweg ein für ernsthaft an der Science Fiction Interessierte zu einem unverzichtbaren Kompendium, in dem das Wissen speziell zur deutschen Science Fiction erweitert wird.
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  Ein Vorwort

  (mit interessanten Mitteilungen eines Uranusbewohners)


  


  Es wurde mir der Auftrag gegeben, ein Vorwort zu diesem Buch der besten SF-Detektivgeschichten zu schreiben. Und da traf es sich ganz gut, daß gerade einer der kürzlich bei uns gelandeten Uranusbewohner bei mir zu Besuch war. Wir saßen in meinem violetten Glaspavillon, in dessen Mitte meine Axolotls im großen Aquarium herumschossen. Es war der Herr Praxistas vom Uranus, der mir gegenüber saß  in seinem großen Schaukelstuhl, als der Auftrag anlangte. Ich fragte gleich den Herrn Praxistas:


  Sagen Sie mal, Verehrtester, gibt es denn auf dem Uranus auch Detektivgeschichten? Ich weiß ja, daß es natürlich Verbrecher bei Ihnen nicht gibt. Doch  ich denke mir, es könnte da etwas Analoges geben. Verzeihen Sie, wenn ich mich in meinen Vermutungen irre. Irren ist menschlich.


  Sie haben, versetzte Herr Praxistas rasch, nicht nötig, sich zu entschuldigen. Ich kenne ja jetzt das Erdgetriebe ziemlich genau. Und da weiß ich gleich, was Sie möchten. Warten Sie ein wenig. Sie wollen ganz interessante Dinge erfahren. Geben Sie mir nur erst eine Ihrer bekannten Meterzigarren in Schraubenform.


  Mit Vergnügen! erwiderte ich und rollte ihm den großen Zigarrentisch zu.


  Da der Herr zehn Arme und Hände von verschiedener Länge hatte, konnte er sich mit Leichtigkeit selber bedienen, und bald brannte die Schraubenförmige, und zitronengelbe Dampfwolken wirbelten zu den violetten Glaswänden empor.


  Unser Heizteppich verbreitete eine angenehme Temperatur.


  Mr. Praxistas aber begann gemächlich:


  Sie wissen, daß wir auf dem Uranus nicht Staaten haben  sondern unsäglich viele Gesellschaften. Die Direktoren dieser Gesellschaften machen natürlich einander Konkurrenz und versuchen, das Leben auf dem Uranus immer entzückender zu gestalten. Dazu sind natürlich sehr komplizierte Maschinen nötig. Es gibt Maschinen, die uns nur die Luft umändern; sie sind nicht leicht zu bedienen. Der Ingenieur erster Güte ist hier nicht zu umgehen. Es gibt auch Maschinen, die uns zuweilen mit Flüssigkeiten besprengen  so wie man hier mit Parfüms besprengt wird. Das erfordert auch sehr vortreffliche maschinelle Einrichtungen  und abermals Ingenieure. Immer wieder müssen sich die Gesellschaftsdirektoren an die Ingenieure wenden, die auch für Heizung, Kühlung, für unsere Pastetenzubereitung und für die unzähligen Getränke da sein müssen. Diese Ingenieure sind nun so kostbar wie bei Ihnen die Diamanten. Die Ingenieure sind bei uns die klügsten Leute und verrichten eigentlich alle notwendige Arbeit. Das ist natürlich ein großer Unsinn, daß gerade die klügsten Köpfe Arbeit für die Dümmeren verrichten müssen. Darum ist ganz natürlich, wenn mal die Klugen sagen: Laßt mich in Ruh; ich will mal ein bißchen in der Welt herumreisen. Da denken dann gleich die Gesellschaftsdirektoren, der müde Ingenieur wolle ausrücken. Und darum brauchen auch wir Detektive auf dem Uranus. Verstehen Sie schon?


  Ich sagte:


  Noch nicht ganz! Wenn die Herren müde sind, muß man ihnen doch Urlaub geben.


  Schon! Schon! versetzte Mr. Praxistas heftig rauchend, die Aufgabe der Uranusdetektive ist aber: durch denkbar größte Liebenswürdigkeit den Urlaub zu verkürzen. Es ist keine feine Aufgabe! Unsere Detektive müssen unsäglich viel Liebenswürdigkeit zur Verfügung haben. Und die Ingenieure dürfen gar nicht merken, daß sie von Detektiven umgeben sind. Mit Gewalt können die bei uns nichts machen. Es ist immer fatal, wenn die Klugen allein die Arbeit verrichten müssen.


  Warum müssen sie? fragte ich. Können die Direktoren nicht selber die Bedienung der Maschinen erlernen?


  Wo denken Sie hin? rief der Herr vom Uranus. Jahrelange Studien gehören dazu. Und alles ginge zugrunde, wenn die Herren Ingenieure mal wirklich streikten. Ein Glück ist dabei nur, daß sie durch die Streikerei auch zugrunde gingen. Darum lassen sie schon die Streikerei bleiben. Aber  stellen Sie sich die Sammetpfötchen vor, die die Uranusdetektive haben müssen. Und setzen Sie die Erddetektive mit ihren festen Händen dagegen. Einen größeren Gegensatz kann man sich ja gar nicht denken.


  Ich hatte diese Rede stenographiert  und ich konnte Sie daher wörtlich wiedergeben.


  Wir sprachen noch Verschiedenes über andere Dinge, deren Wiedergabe ja auch recht interessant wäre, hier aber zu weit ab führen würde.


  Herr Praxistas schnallte dann wieder drei Rollschuhe mit Akkumulatoren an drei seiner zwanzig Beine, zog seinen Leopardenfellrock über den ganzen Rumpf und verabschiedete sich herzlich.


  Wollen Sie sich, fragte ich höflich, nicht noch eine Schraubenzigarre anstecken?


  Oh, rief er da, Sie wollen wohl Detektiv auf dem Uranus werden! Lassen Sie nur! So liebenswürdig zu werden wie unsere Detektive  das gelingt keinem Erdenwurm.


  Rauchen Sie doch! bat ich.


  Sie sind sehr plump! rief er da.


  Doch er steckte sich noch eine Schraube an und fragte im Fortrollen:


  Auf der Erde muß man sich an die vielen Schrauben gewöhnen. Auf dem Uranas muß man sich, wenn man ein kluger Ingenieur ist, an die vielen Liebenswürdigkeiten der Detektive gewöhnen. Auf Wiedersehen, mein Herr!


  Ich sah ihm lange nach. Er sauste dahin wie ein Pfeil, und ich rief tiefaufatmend aus:


  Oh, die Kontraste!


  


  Paul Scheerbart


  


  


  Neue Erzählungen


  


  


  Michael K. Iwoleit

  Das geteilte Ich


  


  In der verlassenen Mondstadt herrschte ewiger Abend. Als Crispin nach langem Schlaf zum Fenster des Keramikpavillons hinausblickte, hatte sich an dem gewohnten Anblick nichts geändert. Die Hygieneroboter glitten gemächlich über das gekachelte Ufer des Sees, und die polierte Fläche, die sie hinterließen, glänzte sanft im roten Schein der Dämmerbeleuchtung. Doch über der funkelnden Kristallkuppel, die die Mondstadt um wölbte, war pechschwarze Nacht. Crispin unterdrückte einen Fluch und trat hinaus.


  Die Atmosphäre war so antiseptisch, daß er sich über den Anblick des einherwatschelnden Zwergs beinahe freute. In einen silbergrauen Overall gekleidet, der ihm mindestens drei Nummern zu groß war, eilte Allen mit einem strahlenden Lächeln heran und deutete in Richtung der Transmitterstation, die von Crispins Standort nur als dunkler Fleck nah am Kuppelrand auszumachen war.


  Wir bleiben nicht mehr lang allein, krächzte er. Heute morgen  das heißt vor zwei Stunden  empfing ich ein Signal von der Zwischenstation. Unser Gast ist offenbar schon eine ganze Weile unterwegs.


  Crispins Müdigkeit verflog augenblicklich.


  Was soll das heißen? rief er. Was haben Sie getan?


  Allen hielt mit einem verdutzten Lächeln inne.


  Den Transmitter freigegeben. Was denken Sie?


  Oh, verflucht. Crispin fuhr sich mit beiden Händen an die Stirn und spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, den kleinen Mann für diese Unbesonnenheit zu bestrafen, doch zu dergleichen war er längst nicht mehr fähig. Statt dessen wandte er sich träge dem Mondsee zu und starrte verbissen ins Leere.


  Allen näherte sich ihm vorsichtig und blickte von der Seite zu ihm auf.


  Was ist? fragte er lautselig. Habe ich was falsch gemacht?


  Da fragen Sie noch? Crispins Tonfall verriet Anspannung. Er bewahrte noch einen Augenblick Ruhe, dann warf er seinen Körper herum und brüllte aus vollem Hals: Machen Sie, daß Sie fortkommen!


  Allen zuckte zusammen, deutete mit den Händen eine versöhnliche Geste an und hastete davon. Crispin sah ihn durch die Tür des Überwachungsgebäudes verschwinden, dann herrschte wieder Stille. Nur der künstliche Wind rauschte in seinen Ohren.


  Trotz seines Unbehagens sah er schließlich ein, daß dieses Ereignis zumindest eine Unterbrechung des täglichen Einerleis bedeutete. Zudem stand nicht fest, ob der angekündigte Besucher nach Crispin fahndete. Es stand nicht einmal fest, ob der Überwachungsdienst überhaupt schon wußte, wo Crispin sich aufhielt. Immerhin war Allen der einzige noch verbliebene Bewohner der Mondstation, und seine Aufgaben beschränkten sich auf banale Routine. Selbst für einen Kriminellen schien das ein ausgesprochen ungeeigneter Zufluchtsort zu sein.


  Wie dem auch sei, nun mußte Crispin sich zum Handeln entschließen. Mit behäbigen Schritten stieg er den Hang zur Transmitterstation hinauf und machte unterwegs gewohnheitsmäßig einige Male halt, um durch die scheibenlosen Fenster der Porzellanpavillons in die Unterkunftsräume zu blicken, wo hier und dort noch immer persönliche Gegenstände der einstigen Bewohner umherlagen. Gemessen an dem heute noch intakten Zustand der Station schien der Aufbruch damals erstaunlich rasch erfolgt zu sein. Allen hatte darüber nie ein Wort verloren, doch Crispin vermutete, daß der kleine Mann deshalb so viel Arbeit in die Instandhaltung der Mondstadt investierte, weil er nun deren alleiniger Herr war. Trotzdem hatte er Crispin bemerkenswert freundlich empfangen.


  Die gekachelte Fläche endete ein kurzes Stück hinter dem Überwachungsgelände. Jenseits davon gab es nur nackten Fels und Staub. Die Transmitterstation stand wie ein fugenloser Monolith auf einem rauhen Hügel. Crispin blieb stehen und beschloß, noch einmal bei Allen vorbeizusehen.


  Als er das Überwachungsgebäude, einen flachen, quaderförmigen Bau aus beigem Porzellan mit gekachelten Fensterbuchten, betrat, werkelte der Zwerg gerade an der Funkkonsole herum. Sein greises Gesicht zog sich bei Crispins Anblick in Falten, doch dieser bedeutete ihm mit einer besonnenen Geste, er könne sitzen bleiben.


  Der Raum war bis in seine letzten Winkel mit unzähligen Apparaturen ausgefüllt, die man sauber in die keramischen Wände eingelassen hatte. Crispin mußte zugeben, daß der kleine Mann Geschmack besaß. Die mehrfarbige Beleuchtung verlieh der sterilen Kulisse durchaus so etwas wie eine persönliche Note. Allen bemerkte Crispins anerkennenden Blick und grinste.


  Nun, Chef, haben Sie einen Entschluß gefaßt?


  Nennen Sie mich nicht Chef. Crispin nahm auf einem Porzellanhocker Platz. Ich habe einen Entschluß gefaßt. Lassen Sie den Besuch kommen. Und nach einer Pause: Haben Sie getan, worum ich Sie gebeten habe?


  Den Überwachungsdienst ausgehorcht, meinen Sie? Allen sprach, als wäre das eine Kleinigkeit gewesen. Habe ich. Man sucht Sie tatsächlich.


  So? Es konnte Crispin kaum mehr sonderlich beunruhigen. Damit sagen Sie mir nichts Neues. Ich bin denen schon zweimal entwischt. Mich würde interessieren, warum man mich sucht.


  Wenn ich recht verstanden habe, behauptet man, Sie hätten Ihre Frau umgebracht.


  Sally? Das ist ja absurd.


  Wo ist sie?


  Ich weiß es nicht. Hören Sie, die ganze Angelegenheit ist mir ein Rätsel, also sehen Sie mich nicht so neugierig an. Es begann damit, daß ich bei einer Transmittierung von einer Außenstation zum Ganymed am falschen Zielhafen ankam. Seitdem habe ich Sally nicht mehr gesehen. Ich versuchte mich beim Überwachungsdienst zu erkundigen, was schiefgelaufen war. Offenbar ist Sally ordnungsgemäß am Zielhafen angekommen. Warum ich nicht dort ankam, konnte ich nicht herausfinden, denn kurz darauf wurde ich das erste Mal festgenommen und konnte nur knapp entkommen.


  Warum sind Sie geflohen? Sie hätten doch versuchen können, die Sache aufzuklären.


  Nun gut. Sie haben mich durchschaut. Ich hatte von den Außenstationen Halluzinogene hereingeschmuggelt und glaubte, man sei deshalb hinter mir her. Das war ein guter Grund, sich schließlich hierher abzusetzen. Aber ein Mord an meiner eigenen Frau? Eine völlig absurde Beschuldigung, glauben Sie mir.


  Allen blickte einen Moment glotzäugig ins Leere. Dann nahm sein Gesicht, dem Dümmlichkeit ebensogut wie Scharfsinn stand, augenblicklich einen verschlagenen Ausdruck an.


  Haben Sie schon einmal gehört, was geschieht, wenn ein Transmitter auf zwei Empfängerstationen eingestellt ist?


  Das wäre eine bodenlose Schlamperei.


  Das wäre es ganz sicher. Aber was geschieht dann?


  Ich weiß nicht. Vielleicht wäre ein Defekt die Folge.


  So kann man es nennen. Wie Sie wissen, überträgt ein Transmitter nicht die Atome, aus denen Ihr Körper besteht, sondern lediglich dessen molekularen Bauplan, dem gemäß Ihr Körper in der Empfängerstation wieder völlig neu aufgebaut wird. An sich eine ganz einfache Sache. Und wenn es zwei Empfängerstationen sind, wird Ihr Körper eben zweimal neu aufgebaut. Das geschieht häufiger, als man glauben möchte, und nicht immer ist menschliches Versagen daran schuld.


  Crispin wurde blaß.


  Das heißt …?


  Ich habe nur eine Vermutung, aber vielleicht sind Sie doch am Zielhafen angekommen. Oder sagen wir: eine Kopie von Ihnen.


  Eine Kopie?


  Nun, das ist meine Theorie. Oder hätten Sie Ihre Frau umgebracht?


  Ich verstehe, sagte Crispin nachdenklich. Ich bin also doch nicht in einer solchen Gefahr, wie ich anfangs glaubte.


  Vielleicht ist die Gefahr noch viel größer.


  Ehe Allen dieser letzten Bemerkung etwas Erklärendes hinzufügen konnte, tönte aus der Funkkonsole ein grelles Signal. Er betätigte einige Regler und lauschte angespannt der Vocoderstimme aus dem Kopfhörer.


  Gehen wir, sagte der kleine Mann schließlich und warf den Hörer achtlos hin. Crispin folgte ihm ohne eine weitere Frage nach draußen.


  


  Für Lieutenant Midway war jede Transmittierung ein vorläufiger Tod. Sooft man ihm auch versicherte, er habe nichts zu befürchten, bereitete ihm der Gedanke, für einen zeitlosen Augenblick nicht mehr als Mensch zu existieren, als ein Strahlenbündel verschlüsselter Binärcodes durch die Leere zu flirren, doch jedesmal von neuem Entsetzen. Wenn er sich in der irisierenden Kabine der Empfängerstation wiederfand und der Druck von seiner Brust wich, war tief Luft zu holen, stets das erste, was er tat, als wolle er sich vergewissern, daß sein Körper noch so funktionierte wie zuvor.


  Hinzu kam, daß dem Fall, der ihn zur Zeit beschäftigte, etwas Mysteriöses anhaftete. Fast hatte er den Eindruck, als sei er zwei Männern auf der Spur, denn sich in ein so unsicheres Versteck wie diese Mondstation zurückzuziehen, schien dem abgebrühten Crispin, dessen Bekanntschaft Midway vor einigen Wochen bei einem Verhör gemacht hatte, kaum zuzutrauen. Midway konnte es kaum fassen, daß der Kerl seinen Leuten nun schon das dritte Mal entwischt war. Zumindest beruhigte ihn Aliens Zuverlässigkeit. Der kleine Mann hatte keinen Moment gezögert, den Überwachungsdienst von Crispins Ankunft in Kenntnis zu setzen.


  Es war einer jener Momente, in denen er an sich selbst zweifelte, als er, kaum daß die Tür der Transmitterstation beiseite glitt, Crispin so arglos vor sich stehen sah, als wäre es ein ganz anderer Mensch. Das sanfte, orangefarbene Licht beruhigte Midways Augen, doch er taumelte ein wenig, während er die wenigen Stufen auf den schottrigen Mondstaub hinabschritt.


  Allen trat in seiner üblichen tapsigen Höflichkeit näher, verbeugte sich knapp und wies auf Crispin, dessen Miene Unsicherheit verriet. Nicht anders ging es Midway.


  Ich glaube, der junge Mann würde sich gern einmal mit Ihnen unterhalten, feixte Allen.


  Was soll das heißen? fragte Crispin. Kennen Sie ihn?


  Der kleine Mann lachte, legte eine Hand auf Midways Schulter und führte den Besucher zum Überwachungsgebäude hinab. Dabei bemerkte er schmunzelnd: Mit jedem Wort, das er in den vergangenen Tagen aussprach, hat er mich mehr davon überzeugt, daß er kein Mörder sein kann. Und an Crispin gerichtet: Denken Sie, ich hätte dem Überwachungsdienst Ihre Anwesenheit verschwiegen? Aber noch sind Sie nicht in Gefahr. Noch sind wir allein.


  Sein Lachen verhallte zwischen den hohen Kristallwölbungen der Kuppel. Als die beiden Männer durch die Tür des Überwachungsgebäudes verschwanden, glaubte Crispin, der noch immer bei der Transmitterstation stand, er habe diese Szene nur geträumt, so wie er in den letzten Tagen vieles geträumt hatte.


  Für einen Moment nahm er Aliens Versprechen ernst, er sei im Moment nicht in Gefahr. In der Tat hatte der Lieutenant bemerkenswert gelassen gewirkt, auch wenn es schien, als habe ihn irgend etwas an Crispins Erscheinung verwirrt. Wo dieser Eindruck herrührte, vermochte Crispin sich nicht zu erklären.


  Eine Weile stand er da, ließ den Blick über die Stadt schweifen, hinab zum Ufer, von wo die Hygieneroboter langsam den Hang hinauffuhren. Die rotierenden Polierballen, auf denen sie sich voranbewegten, erfüllten die klare Luft mit leisem Summen.


  


  In Aliens elektronischer Porzellangruft blickte Midway zweifelnd in die Runde, einmal zu Crispin, dessen unruhige Gesten Nervosität bezeugten, dann wieder zu dem greisen Zwerg, der ihn unentwegt belächelte.


  Was denken Sie, Chef? fragte Allen schließlich.


  Crispin wußte nicht, ob er oder Midway gemeint war. Der Lieutenant saß auf einem Porzellanhocker in einem abseitigen Winkel des Raumes, wo das blaue Licht ihn seltsam unwirklich erscheinen ließ. Sein momentanes Lächeln wirkte gezwungen.


  Ich gebe zu, es ist ein ungewöhnlicher Fall, erwiderte er zögernd. Wenn Sie recht hätten, Allen, was dann?


  Dann läge es bei Ihnen zu entscheiden, welcher von den beiden Crispins der Gesuchte ist.


  Midway richtete sich schwerfällig auf.


  Ich danke Ihnen, daß Sie mir das zutrauen.


  Er ging zu Crispin, beugte sich zu ihm nieder und sagte leise: Kommen Sie mit raus. Ich möchte mit Ihnen allein reden.


  Allen erhob keine Einwände. Er lächelte nur.


  Als Midway und Crispin in den lauen Wind hinaustraten, glitt ein Hygieneroboter an ihnen vorbei. Sie sahen der Maschine einen Augenblick nach, ehe Midway zum See deutete und vorschlug: Dort unten ist Ihr Pavillon, nehme ich an. Wollen sie mit mir reden?


  Ich glaube, mir bleibt keine Wahl.


  Den Weg hinab schwiegen sie, bis der gekachelte Hang ins Seeufer überging, wo sie eine Weile stehenblieben und über die leicht bewegte Wasseroberfläche hinwegblickten, die bis zum gegenüberliegenden Kuppelrand reichte.


  Warum hierher? fragte Midway.


  Ich wußte nichts anderes, sagte Crispin. Mein Vater arbeitete hier zu der Zeit, als die Station noch in vollem Betrieb war. Als man die ersten Stationen auf den Trabanten der äußeren Planeten errichtete, wurden die Leute spontan übergesiedelt. Ich selbst wurde auf der Erde geboren. Man erzählt sich dort viel über die Mondstation. Für jene, die noch auf der Erde leben, besitzt sie einigen historischen Wert.


  Sie wußten nichts von Allen und seiner Aufgabe?


  Ich glaubte, die Stadt sei verlassen. Halten Sie mich immer noch für einen routinierten Verbrecher?


  Ich weiß nicht, was ich denken soll.


  Crispin schlenderte rechter Hand davon und verschwand durch die Tür des Pavillons. Bevor er ihm folgte, blickte Midway ihm zweifelnd nach.


  Crispins Unterkunft bildete einen krassen Gegensatz zur übrigen Station. Wo sonst steriler Glanz und Sauberkeit vorherrschten, war der Innenraum dieser Pavillons beschmutzt, lagen aufgeplatzte Beutel mit Nahrungsmitteln zwischen Bergen von Kleidungsstücken, zerrissenen Tüchern und Stapeln bedruckten Papiers herum. Unter anderen Umständen hätte dieses Chaos ihn angeekelt, doch hier wirkte es auf Midway ebenso entspannend wie Crispins verwahrloste Gestalt mit ihrem von Bartstoppeln verdüsterten Gesicht, den glanzlosen Augen und dem dürren Leib in einem enganliegenden Overall.


  Crispin mußte grinsen, als ihm die Bedeutung von Midways Blicken aufging. Was sagen Sie, Lieutenant, hätten Sies sich an meiner Stelle nicht ebenso bequem gemacht? Die umliegenden Pavillons waren noch voll von brauchbaren Sachen.


  Midway räumte sich einen Hocker frei und nahm Platz. Durchs Fenster fiel ihm ein flackerndes Rotlicht ins Gesicht.


  Diese verfluchten Roboter machen mich wahnsinnig, sagte er. Kurven die den ganzen Tag herum?


  Mich beruhigen Sie, meinte Crispin. Oft sehe ich ihnen stundenlang zu. Das hilft vergessen.


  Vielleicht ist das ein Fehler.


  Crispin wollte etwas sagen, aber Midway kam ihm zuvor, indem er fragte: Was ist wirklich passiert?


  Was mich anbetrifft, so hat Ihnen Allen beinahe alles berichtet, was er von mir erfuhr. Was meine andere Hälfte tat und erlebte  mein zweites Ich, wenn Sie so wollen , weiß ich nun allerdings nicht.


  Ich fürchte, ich weiß schon alles.


  Crispin streckte sich achtlos über den Unrat auf der Liege aus. Und dann glauben Sie, es hätte noch einen Sinn, mit mir zu reden? Oder sind Sie noch nicht davon überzeugt, daß ich es nicht bin?


  Noch habe ich keine Beweise. Und selbst wenn es so wäre, könnten Sie mir helfen. Schließlich war es Ihre Frau.


  Einige Minuten Schweigen folgten. Ehe Crispin die Gelegenheit hatte, noch etwas einzuwenden, hatte der Lieutenant den Pavillon verlassen. Draußen stand er noch eine Weile am Ufer.


  


  Als die anderen längst schliefen, saß Crispin noch immer am Fenster und starrte auf den See hinaus, über dessen entfernterem Ufer sich scheinbar schon seit Stunden Nebelschwaden zusammenballten. Auch wenn er ahnte, daß diese Erscheinungen nur Produkte seiner Phantasie waren, so wie die vage Frauengestalt, die er gleich sehen würde, nur ein Produkt seiner Phantasie war, besaßen sie für ihn doch einen höheren Grad an Wirklichkeit als die verfahrene Lage, in der er sich nunmehr befand. Wenn die Frau ihm winkte, als wolle sie ihn zu sich bitten, glaubte er sich einer Lösung aller Schwierigkeiten nahe, die darin bestand, dem Jetzt den Rücken zu kehren.


  Er träumte gern und mit offenen Augen. Begleitet wurden diese Träume von einem Wandel des Lichts. Anstelle der verhaltenen Dämmerbeleuchtung schien die Station nun in ein diffuses Glimmen unbestimmbarer Tönung getaucht. Von den Nebeln ging ein Leuchten aus, das die weitgestreckten Wellen des Sees wie Kristallwogen glitzern ließ, vom gekachelten Strand widerschien und aus den unbeirrt umhergleitenden Robotern die Figuren eines geisterhaften Schachspiels machte.


  Heute geschah alles rascher als sonst. Die Nebel wichen bald und machten einer Frauengestalt Platz, die an Stofflichkeit beinahe greifbare Dichte gewann. Doch heute sah sie nicht zu Crispins Pavillon hinüber. Statt dessen tastete ihr Blick den Hang hinauf, um zuletzt an der Transmitterstation haften zu bleiben. Ihr bleiches Haar bauschte sich im Wind, und es schien, als lächelte sie.


  Crispin eilte zum anderen Fenster und lugte zur Transmitterstation. Die schwarze Kanzel schien aus sich heraus zu leuchten. Dann glitt die Schiebetür auf, und aus dem breiter werdenden Spalt fiel ein scharfer Lichtkeil bis hinab zum Strand. Zunächst wurden die Umrisse, die sich dahinter abzeichneten, von der Lichtflut ertränkt, dann aber trat ein hagerer Mann hervor und hielt mit zögernden Schritten auf den See zu. Zunächst erkannte Crispin ihn nicht.


  Die Frau am fernen Ufer winkte dem Fremden, doch sein Zögern blieb, als glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. Am Ufer angelangt, hob auch er die Hand zum Gruß, und als er den Kopf einmal wandte, um zurückzublicken, erkannte Crispin in dem hageren Gesicht sein eigenes.


  Die Verblüffung übermannte ihn mit solcher Wucht, daß er keinen Muskel zu rühren vermochte. Ob das, was daraufhin geschah, auch nur ein Produkt seiner Einbildung war, ob es den Fremden, der Crispins Gesicht und Crispins Körper besaß, überhaupt gab, wußte er hinterher nicht mehr mit Sicherheit zu sagen. Die Vision war so greifbar, daß er für den Moment alle Hoffnung aufgab, nur einer Täuschung aufgesessen zu sein.


  Langsam und ruhig, den Blick unverwandt aufs andere Ufer gerichtet, trat der Mann auf die Wasseroberfläche, die unter seinen Schritten wie lockerer Sand nachgab, sein Gewicht aber trug, als sei er leicht wie eine Feder. Er mochte kaum eine Minute über den See geschritten sein, da lief ihm die Frau entgegen, und sie fielen sich in die Arme wie zwei Verliebte, die seit ungezählten Jahren getrennt gelebt hatten.


  Für einen Sekundenbruchteil glaubte Crispin, die Frau selbst in den Armen zu halten, doch dieser Eindruck wich so rasch, wie die Gestalten draußen auf dem See sich verflüchtigten. Dichte Nebelschleier hüllten sie ein und wirbelten in einem lautlosen Tanz um sie her, bis es nur noch Nebel gab, den der auffrischende Wind bald zu dunstigen Schleiern auseinandertrieb.


  Crispin saß noch eine Zeitlang dort, unbewegt wie zuvor, und fragte sich, ob die Vision wiederkäme, wenn er nur lang genug warten könne. Doch aus dem diffusen Glühen wurde wieder der warme Schein der Dämmerbeleuchtung, als die Nebel ganz verschwanden. Nicht wenig später fiel Crispin ungewollt in tiefen Schlaf.


  


  Es dauerte nur einige Stunden, bis ihn jemand grob wachrüttelte und von seiner Liege zerrte.


  Stehen Sie auf, Crispin, schrie der Mann. Werden Sie wach. Mich können Sie nicht täuschen. Es war Midway.


  Crispin brachte zunächst kein Wort heraus, als er die tobende Gestalt des Lieutenants vor sich stehen sah, das Haar zerrauft, die Arme in die Seiten gestemmt, die Miene wutentbrannt verzogen.


  Ich habe ihn gefunden, Crispin! Hören Sie? Einfach lächerlich, ihn hier verstecken zu wollen.


  Crispin richtete sich auf die Ellenbogen auf.


  Wen? preßte er kleinlaut hervor. Was ist überhaupt passiert?


  Midway beugte sich nieder, packte ihn am Overall und zog ihn auf die Beine. Sein Atem traf Crispin wie heißer Dampf ins Gesicht.


  Das fragen Sie mich? Meinen Sie, ich nehme Ihnen die Show ab?


  Crispin stotterte nur, als der Lieutenant ihn in einen Winkel des Raumes stieß.


  Das war völlig überflüssig, Crispin. Erst Ihre Frau und dann diesen armen Irren. Sie hatten ohnehin keine Chance mehr. In wenigen Stunden wird Verstärkung hier sein.


  Crispin fuhr sich mit den Handballen übers Gesicht, dessen Züge von Fassungslosigkeit gezeichnet waren. Er blickte den Lieutenant an wie ein geschlagenes Kind, das zu Unrecht bestraft worden war. Midway stutzte.


  Was haben Sie mir zu sagen, Crispin? fragte er scharf.


  Was wollen Sie von mir? schrie Crispin. Ich habe die ganze Nacht geschlafen. Nichts als geschlafen.


  So? Midway zerrte ihn an den Schultern nach draußen. Dann kommen Sie mit. Ich will Ihnen etwas zeigen.


  Unter Midways eiligem Drängen liefen sie den Hang hinauf, an den Pavillons vorbei zum Überwachungsgebäude, wo Crispin sich unwillkürlich einen Moment sträubte, denn er ahnte, was geschehen war.


  Midway führte ihn in einen kleinen Seitenraum, der ein ganzes Arsenal elektronischer Vorrichtungen barg. Inmitten eines Wirrwarrs von Kabelbündeln lag mit verkrümmten Gliedern Allen. Quer über sein faltiges Gesicht rannen breite Blutfäden. Die Stirn war eingeschlagen.


  Crispin taumelte aus Midways Armen an die gegenüberliegende Wand, sackte in sich zusammen und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. O mein Gott … Und Sie glauben, ich war es?


  Der Lieutenant schien verdutzt.


  Was hätten Sie an meiner Stelle vermutet?


  Dann habe ich also doch nicht geträumt …


  Midway half ihm wieder auf die Beine. Würden Sie sich klarer ausdrücken? Was soll das heißen … geträumt? Geträumt, Sie hätten ihn getötet?


  Ich habe nicht einmal daran gedacht.


  Sie hätten einen Grund gehabt.


  O nein, Sie verstehen mich falsch. Ich … Er wandte sich ab, lehnte mit einer Schulter an der Wand. Es ist ja völlig verrückt.


  Kommen Sie raus, verlangte Midway. Ich will alles wissen.


  Als sie wieder ins Dämmerlicht hinaustraten, war Crispin erschreckend blaß. Er übergab sich in der nächsten Gasse, wo ein Hygieneroboter gerade seine Runde zog und das Erbrochene zu einem schleimigen Film über die Kacheln verschmierte.


  


  Hintereinander waren fünf Mitarbeiter von Midway auf die Mondstation transmittiert worden. Stundenlang durchkämmten sie das Gelände, drangen in die verwahrlosten Pavillons ein und zerstörten so innere halb kürzester Zeit eine Ordnung, die Allen über viele Jahre aufrechterhalten hatte. Die Hygieneroboter rasten wie verrückt umher, doch so sehr sie sich bemühten, verlor die Mondstadt unweigerlich ihren sterilen Glanz.


  Wie Crispin befürchtet hatte, war die Fahndung ergebnislos geblieben, und mit jeder Stunde, die verging, bestärkte sich mehr der Verdacht, er selbst sei Aliens Mörder gewesen. Als Midway die Aktion abbrach und die Leute sich ins Überwachungsgebäude zurückzogen, ließ man Crispin einige Zeit unbehelligt.


  Er döste auf der Liege vor sich hin und starrte gedankenverloren zum gegenüberliegenden Fenster hinaus, das den Blick auf den Rand der Kristallkuppel freigab. Ihr vielfältiges Glitzern wölbte sich wie ein künstlicher Himmel in unbemessene Höhen. Crispin versank auf solche Weise in den Anblick, daß er Midway nicht eintreten hörte.


  Ich störe doch wohl nicht, meinte der Lieutenant sarkastisch.


  Crispin schreckte hoch und stieß mit dem Kopf gegen die Decke der Schlafnische. Nachdem er sich einen Moment vor Schmerz stöhnend den Kopf gehalten hatte, murrte er: Was ist los? Zeit für die Liquidation?


  Midway suchte sich einen Platz. Reden Sie keinen Unsinn, sagte er. Aber in gewisser Weise haben Sie recht. Es wird Zeit, sich zu überlegen, wie wir mit Ihnen verfahren sollen.


  Sie sind sich also meiner Schuld gewiß?


  Ich wüßte nicht, wie ich zu einem anderen Ergebnis hätte kommen sollen. Aber wir wollen nicht unfair sein. Das geltende Recht läßt mir in diesem Fall einige Entscheidungsfreiheit. Ich denke, wir lassen Sie hier.


  Was soll das heißen?


  Nun, nachdem meine Leute und ich fort sind, wird der Überwachungsdienst den Transmitter außer Kraft setzen. Dazu sind nicht mehr als einige Änderungen in den interplanetaren Datenbänken nötig. Sie werden keinen Zielhafen mehr anpeilen können. Das heißt, Sie müssen hierbleiben.


  Crispin seufzte und sank wieder auf die Liege zurück. Er schien jedoch kaum sonderlich schockiert. Ich habe nichts anderes als eine solche Sauerei erwartet. Verschwinden Sie. Ich will mich schon einmal an die Einsamkeit gewöhnen.


  Midway verschwand ohne ein weiteres Wort. Crispin sah ihm nicht einmal nach. Er löschte die Innenbeleuchtung und drehte sich auf die Seite.


  Kaum zwei Minuten vergingen, ehe sich erneut über die Kacheln pochende Schritte näherten.


  Was gibt es noch? fragte Crispin und brachte dabei nicht einmal die Mühe auf, sich umzuwenden.


  Ich denke, wir haben miteinander zu reden.


  Er sprang fast augenblicklich von der Liege, denn die Stimme war ihm so vertraut wie keine andere. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er an den Beleuchtungsdimmer tastete. In der Tür stand eine hagere Gestalt, die sich gegen den rotgoldenen Hintergrund scharf abzeichnete.


  Kaum war es hell in dem Pavillon, glaubte Crispin in einen Spiegel zu sehen. Der Mann glich ihm wie ein Zwillingsbruder. Die Spannung zwischen ihnen war atemlos. Minuten vergingen, ehe Crispin etwas zu sagen wagte.


  Also doch … Wo hast du dich versteckt?


  Es war nicht schwer, antwortete sein Gegenüber in einem Tonfall, in dem Crispin einen bisher nicht gekannten Zug seiner eigenen Persönlichkeit entdeckte. Am anderen Ufer. Dort hat mich niemand vermutet.


  Was willst du? Warum hast du mich in diese Lage gebracht? Schweiß trat auf seine Stirn.


  Ich wünschte, ich hätte darauf verzichten können. Doch ich bin an dich gebunden. Ich mußte herkommen. Du und ich sind eins  zumindest in mancherlei Hinsicht. Wären wir auch physisch noch eine Einheit, hätte ich Sally und Allen nicht töten zu brauchen.


  Was willst du?


  ,Was wollen wir? solltest du besser fragen. Ich denke, es ist sinnlos, mich weiter zu verstecken. Wenn man uns beide in den Händen hat, wie wird man dann entscheiden?


  Crispin trat einige Schritte vor, um sich an dem andern vorbei nach draußen zu drängen. Doch der hielt ihn noch fest und sagte kühl: Versuche nicht, mich zu töten. Es hätte unabsehbare Folgen.


  Crispin hörte hinter sich sein Lachen, als er zum Überwachungsgebäude hinauflief.


  Die Konfrontation verlief bemerkenswert undramatisch. Midways Reaktion erschöpfte sich zunächst in völliger Verblüffung. Er ließ den zerrütteten Crispin und sein mehr als belustigtes Gegenstück, das ihm bis auf den forschen Habitus völlig glich, von den Leuten abführen und unter Arrest stellen, um wenig später doch einzusehen, von welcher Verlegenheit diese Anordnung zeugte.


  Später, als die Mitarbeiter Midways längst schliefen und Crispin auf ständiger Flucht vor den Behelligungen seines Ebenbildes war, wobei er mehrfach seine. Schlafstätte wechselte, stand Midway mit schweißbedeckter Stirn am Ufer und blickte über den See hinaus, so daß er von weitem den Eindruck erweckte, als träume er. Doch in Wahrheit beschäftigte ihn die bevorstehende Entscheidung mehr als alles andere, worüber auch Crispin sich im klaren war, als er sich ihm nach einigem Zögern vorsichtig näherte.


  Was wollen Sie? fragte Midway tonlos, kaum daß Crispin bei ihm war, und bestätigte damit dessen Ahnung, daß der Lieutenant in diesen Stunden aufmerksamer denn je war.


  Haben Sie sich entschieden? fragte Crispin nur.


  Warum drängen ausgerechnet Sie auf eine Entscheidung? Er wandte sich nicht einmal um.


  Warum sollte ausgerechnet ich noch warten können?


  Eine Minute Schweigen verstrich, ehe Midway erwiderte: Wenn Sie wüßten, welche Konsequenzen gerade Ihnen, der Sie vielleicht unschuldig sind, bevorstehen, wüßten Sie, warum ich noch warte und die möglichen Entscheidungen in jeder Stunde des Wartens neu abwäge.


  Dann erklären Sie mir die Alternativen.


  Midway drehte ihm ein von Sorgenfalten gezeichnetes Gesicht zu, und Crispin wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die bloße gegenstandslose Ungewißheit in Midways Zügen wirkte ansteckend.


  Die nächstliegende Alternative wäre es, Ihnen Schuld zu übertragen, die gar nicht Ihre Schuld ist, und ich frage mich, ob mir überhaupt noch andere Alternativen bleiben.


  Ich verstehe nicht …


  Nehmen wir an, Sie hätten recht, und Ihr Double, Ihr Gegenstück oder wie auch immer, hätte die beiden Morde begangen  woran ich persönlich nicht zweifle: Woher sollte ich in diesem Fall die nötigen Beweise nehmen? Woher sollte ich wissen, ob Sie der sind, der Sie zu sein behaupten? Woher sollte ich wissen, ob der andere tatsächlich nur eine Kopie ist? Diese Situation muß bereinigt werden, vorher ist keine Entscheidung möglich.


  Diese Situation ist nun einmal eingetreten. Wie sollte sie sich bereinigen lassen?


  Es ist leichter möglich, als Sie denken. Was Allen Ihnen verschwieg, ist die Tatsache, daß der technische Defekt, dessen Opfer Sie geworden sind, reversibel ist. Sie und Ihr Gegenstück müssen dazu nur in zwei getrennte Transmitterstationen gebracht werden, die beide auf denselben Zielort eingestellt sind. Bei der Transmittierung werden sich die molekularen Muster Ihrer Körper überlappen, und am Zielort wird nur ein Mensch wieder neu entstehen. Sie und der andere werden eins sein.


  Und die Konsequenz? Crispins Stimme zitterte.


  Die juristische Konsequenz ist so schwierig abzuschätzen, wie die technische Durchführung problemlos ist. Im Augenblick sind Sie noch unschuldig, doch wenn Sie am Zielort ankämen, wären Sie es nicht mehr. Zu einem Teil werden auch Sie dann der Mörder Aliens und Ihrer Frau sein. Was das heißt, ist nicht nur für mich unabsehbar. Es scheint, als gäbe es deshalb keine andere Möglichkeit, als die letztendliche Antwort Ihnen zu überlassen.


  Welche Wahl bleibt mir?


  Entweder Sie bleiben hier  gemeinsam mit ihm  und werden schuldlos bestraft, oder Sie willigen in meinen Vorschlag ein und werden schuldlos schuldig. Was ist Ihnen lieber?


  Crispins Blick verlor sich fassungslos über den See, und er flüsterte nach einer Zeit, die ihnen unendlich vorkam, so leise, daß Midway es kaum hörte: Genausogut könnten Sie mich fragen, ob ich den Himmel oder die Hölle vorziehe.


  Plötzlich warf er sich herum und lief davon. Irgendwo oben hinter dem Überwachungsgebäude verlor Midway ihn aus den Augen. Er atmete auf, als ihm zu Bewußtsein kam, daß er selbst sich einer großen Schuld geschickt entzogen hatte, und ging milde lächelnd einige Meter das Ufer hinauf, wo Crispins Pavillon mit einer Verheißung von Chaos und Zügellosigkeit lockte, wie die Stimme einer toten Frau ihn von nun an jeden Abend locken sollte.


  


  Harald Pusch

  Im Innern des Landes, da leben sie noch …


  


  Der Bimbo schlich an der Mauer aus halbzerfallenen Lehmziegeln entlang. Ich hatte ihn schon länger im Visier, aber ich wartete, bis er sich ziemlich genau in der Mitte der Mauer befand. Dann bewegte ich den Lauf meines Gewehres ein wenig zur Seite  gerade so weit, daß Kimme und Korn auf einen Punkt deuteten, der sich etwa zehn Zentimeter vor dem Kopf des Schwarzen befand.


  Ich zog den Abzug durch, der Kolben ruckte gegen meine Schulter, und dem Bimbo spritzte eine Fontäne aus Staub und Lehmsplittern ins Gesicht. Erschrocken zuckte er zusammen, duckte sich und schaute furchtsam nach rechts und links. Ganz offensichtlich suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit, aber ich hatte ihn schließlich nicht ohne Grund bis zur Mitte der Mauer schleichen lassen.


  Während er noch überlegte, welcher Fluchtweg aussichtsreicher erscheinen mochte (diese schwarzen Burschen sind ja mit dem Denken noch nie besonders schnell gewesen), lud ich durch und jagte ihm eine Kugel in die linke Schulter. Das Geschoß schleuderte ihn gegen die Mauer. Ich lud abermals durch und traf mit dem nächsten Schuß seine rechte Schulter. Das aus seinem Körper austretende Geschoß riß eine Staubwolke aus der Wand. Der Schwarze selbst hing jetzt wie ein gekreuzigter Jesus an der Mauer. Blut strömte aus den beiden Wunden, und es war unverkennbar, daß er den Willen zur Flucht verloren hatte. Diese Schwarzen geben einfach zu schnell auf. Kein Mumm in den Knochen. Früher, als es noch reichlich Juden gab, war die Jagd interessanter. Diese Talmud-Brüder waren wesentlich zäher. Selbst mit vier oder fünf Kugeln im Leib versuchten sie noch, sich aus dem Staub zu machen. Manche wandten sich sogar gegen den Jäger, was der ganzen Sache erst den richtigen Reiz gab.


  Mit den Bimbos ist in dieser Hinsicht überhaupt nichts los. Und was diesen jammernden Burschen hier betraf, so mußte ich ihm jetzt den Fangschuß geben, wenn ich mir nicht selbst den Spaß an der Jagd verderben wollte.


  Ich ließ das Magazin mit den Stahlmantelgeschossen aus der Waffe gleiten und schob statt dessen eine vollzerlegbare Bleikugel in die Kammer. Dann zielte ich sorgfältig auf den Solarplexus des Bimbos.


  Die Wucht des Aufpralls schmetterte ihn gegen die Mauer, aber vermutlich bekam er von diesem Schlag kaum noch etwas mit. Der Zweck dieser speziellen Jagdpatronen besteht schließlich darin, das Wild sofort und ohne unnötiges Leiden zu töten.


  Ich wanderte gemächlich zum Jeep zurück, während mein privater Kirgise noch damit beschäftigt war, den Kopf des Schwarzen abzutrennen  die Jagd war zwar nicht besonders spannend gewesen, aber wenn man schon auf Parteikosten einen Jagdurlaub macht, muß man hinterher auch einige Trophäen vorweisen können.


  Boris ließ sich mit seiner Arbeit ziemlich viel Zeit, aber schließlich kam er doch, den Leinensack mit dem Kopf darin fröhlich schwenkend. Ich konnte ihn gerade noch daran hindern, den Sack einfach auf den Rücksitz des Jeeps zu werfen  das Blut hätte die Polster völlig versaut. Boris waren derartige Überlegungen natürlich fremd, aber auf meinen Befehl hin befestigte er den Beutel außen am Wagen, schwang sich dann auf den Fahrersitz und fuhr uns zum Hotel zurück.


  


  Walter Berzela hatte sich wie üblich in einem Liegesessel neben dem Pool ausgestreckt, seine beiden Lieblinge wie stets in Reichweite  rechts die Mauser, links die blonde Gerda. Ich konnte ihn nicht ausstehen.


  Leute, die mit einer Mauser A 2014 auf Jagd gehen, sind in meinen Augen richtige Memmen. Ein vollautomatisches Gewehr mit einer computergesteuerten Zieloptik verlangt vom Schützen lediglich, daß er die Waffe wenigstens einmal in die richtige Richtung schwenkt. Sobald das Ziel einmal eingespeichert ist, feuert das Gewehr automatisch, sofern sich das Wild innerhalb des Zielkreises befindet. Wo bleibt da noch der Reiz der Jagd? Ich meine, wenn man schon einen Bimbo abschießen kann, dann sollte man auch etwas Spaß dabei haben. Aber welchen Spaß macht es schon, wenn man sein Gewehr nur in die ungefähre Richtung der Beute bewegt und darauf wartet, daß der Computer entscheidet, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist?


  Aber davon ganz abgesehen ist es mir ein Greuel, wenn Parteigenossen wie Berzela in den Genuß besonderer Privilegien kommen. Berzela mit seinen schwarzen Haaren und dem Bierbauch, der ihm über die Badehose hing. Was hatte ein Mädchen wie Gerda mit diesem Typen zu schaffen? Na gut, er hat sich um die Partei verdient gemacht, aber das ist noch lange kein Grund, ihm einen Jagdurlaub in Afrika zu gewähren.


  Heißt es nicht immer: ein gesunder Geist in einem gesunden Körper? Und jemanden, der so eine Wampe vor sich herträgt, als gesund zu bezeichnen, ist ja wohl ein Witz. Und weiß der Himmel, zu welchen Perversitäten er Gerda zwang  Gerda mit ihren schwellenden Brüsten und dem breiten Becken, das nur dazu geschaffen schien, den Samen eines arischen PGs in sich aufzunehmen.


  Na, mein Freund, war die Jagd erfolgreich? erkundigte sich Berzela mit der schwerfälligen Zunge eines Mannes, der schon am frühen Nachmittag mehr getrunken hat, als er verkraften kann.


  Ich nickte und schwenkte den bluttriefenden Beutel. Gerdas Blick verharrte für einen Moment auf der Trophäe, offensichtlich schwankend zwischen Abscheu und Faszination, und wanderte dann dorthin, wo eine deutliche Schwellung zeigte, welche Gedanken mir gerade durch den Kopf gingen.


  Ich mußte kein Hellseher sein, um zu erkennen, daß Berzela wohl nicht der …


  


  Die Zeit ist um. Komm mal wieder zurück in die Wirklichkeit.


  Ich öffnete die Augen und schaute direkt in Berzelas feistes Gesicht.


  Während er mir den Rückkopplungshelm abnahm und die Geräte abschaltete, fand ich langsam in die Realität zurück.


  Kein Zweifel, Berzela sorgte mit seinen Traummaschinen dafür, daß wir wußten, wofür wir kämpften. Trotzdem war es nur schwer erträglich, von einem derartigen Fettwanst abhängig zu sein, bei dem ich ohnehin argwöhnte, daß er weniger an unserer Sache interessiert war als an dem Geld, das er durch uns verdiente.


  Ich wälzte mich von der Liege und verließ den Raum, ohne mich von dem Bierbauch zu verabschieden.


  Auf der Straße atmete ich auf.


  Sicher, wir sind nur eine kleine Gruppe in der Bevölkerung, aber wir werden immer mehr. Und eines Tages werden wir all die Sozis, Nigger, Juden, Türken und das ganze andere Geschmeiß fertigmachen. Und danach brauchen wir auch Typen wie diesen Berzela nicht mehr. Denn dann gehört uns die ganze Welt …


  


  Thomas R. P. Mielke

  Ein Mord im Weltraum


  


  Können Sie sich so etwas vorstellen? Einen kaltblütigen, vorsätzlichen Mord ungefähr zweihundertundfünfzig Kilometer senkrecht über Ihnen?


  Na schön, Mord bleibt Mord, könnten Sie jetzt sagen, und daran hat sich seit Kain und Abel nichts geändert. Weder Interpol noch irgendeine andere Polizeiorganisation der Erde ist in der Lage, die Summe der Tag für Tag auf unserem Planeten begangenen Morde auch nur annähernd zu bestimmen.


  Ich meine jetzt nicht die Kriege, den ununterbrochenen Völkermord, die Folteropfer oder die Folgen von Psychoterror und Unmenschlichkeit. Darüber kann man nur noch weinen, aber keine Geschichten dieser Art schreiben …


  Was ich Ihnen erzählen will, ist so unglaublich wie der erste Schritt eines Menschen auf den Mond. Meine Geschichte handelt nicht von Raumschlachten, berstenden Welten und blauäugigen Phantasiehelden, die immer recht haben, weil ihre Opfer … die anderen … bewußt fremdartig geschildert werden.


  Nein  dieser erste Mord, der nicht unter Bedingungen normaler Erdenschwere geschah, wäre genauso banal und im Grunde unverständlich geblieben wie jedes andere Verbrechen der Vergangenheit. Wenn nicht … ja, wenn man nicht ausgerechnet mich hinzugezogen hätte …


  Ein Mann wurde erstochen.


  Von einem anderen, der genau das gleiche Alter, das gleiche Gewicht und die gleiche Ausbildung hatte wie sein Opfer. Tatwaffe war ein steriles Skalpell mit einer Wegwerfklinge der Größe 3.


  Wo das passierte?


  Sie haben es nie auf der Titelseite eines Revolverblattes gelesen. Dafür waren die Vorbereitungen, die Geheimhaltung und die Angst vor den möglichen Folgen viel zu groß. Vergessen Sie nicht, daß die elf Mitgliedsstaaten der ESA jedes Jahr mehrere hundert Millionen DM zur Verfügung stellen …


  Sie kennen die ESA nicht?


  Aber natürlich haben Sie schon einmal von der European Space Agency gehört! Sie hat ihren Sitz in Paris, in der Rue Mario-Nikis 8-10, und seit dem 30. Oktober 1980 ist sie die legale Nachfolgeorganisation von ESRO, ELDO und so weiter …


  Immer noch keine genaue Vorstellung?


  Dann denken Sie einfach an Satelliten, die unsere Wetterkarte vorgeben … zum Beispiel an Meteosat. Oder an die Europarakete Ariane. Und nun werden Sie auch wissen, mit welchem Programm die ESA körperlich und geistig gesunde, hundertfach getestete Europäer als Wissenschafts-Passagiere ins All befördert!


  Der Tatort für den ersten Mord im Weltraum hat zwölf Jahre Arbeit und annähernd drei Milliarden DM gekostet. Er ist sieben Meter lang, wiegt knapp viertausend Kilo und erinnert entfernt an eine Dampflokomotive ohne Räder. Doch diese exotische hohle Röhre kann sich nicht selbst bewegen, sondern benötigt für jeden Aufstieg eine Raumfähre der NASA, vier Amerikaner als Crew des Space Shuttle und Hunderte von Kontrolleuren auf der Erde, die theoretisch jeden Atemzug der Männer da oben überwachen können. Theoretisch …


  Den Mord haben sie nicht gesehen!


  Und genau das wurde urplötzlich auch mein Problem …


  


  Einige meiner engsten Freunde (und davon gibt es nicht viele) wissen, daß ich in den vergangenen Jahren sehr oft als Scout für Filmteams unterwegs war. Ich habe inzwischen die unmöglichsten Locations überall auf dem Globus gefunden. Fast zwangsläufig bin ich dabei auch zu einer Art Red Adair für Ermittlungen geworden, die ohne Beteiligung von Polizei, Geheimdiensten und Detektivagenturen durchgeführt werden müssen.


  Ursprünglich hieß mein Einmann-Unternehmen nach den Anfangsbuchstaben meines Namens TRPM GLOBAL RECHERCHEN. Inzwischen hat sich bei Eingeweihten ohne mein Zutun eine andere, fast schon bewundernde Auslegung durchgesetzt. Wenn heute irgendwo in der Welt das Telefon klingelt und jemand  TRPM flüstert, heißt das nichts anderes als Trouble? Ruf Papa Mike!


  Und genau dieser verdammte Satz hat mir den Ärger mit der ESA eingetragen! Sie hofften und sie fürchteten, daß ich Zusammenhänge finde, auf die im Grunde niemand scharf ist. Es gibt nun mal mehr Dreck in unserer Welt als Teppiche zum Drunterkehren …


  Doch lassen Sie mich erst einmal die Vorgeschichte erzählen.


  


  TRPM GLOBAL RECHERCHEN


  Job-Nr.: 06/1985 (Gesprächsprotokoll Dr. Eckel)


  Objekt: Ein Mord im Weltraum


  


  Am 22.6. traf ich nach telefonischer Terminabstimmung über sein Pariser Sekretariat im Clipper-Club des Flughafens Berlin-Tegel mit Dr. Wilhelm Eckel zusammen. (Anmerkung: ca. 45, klein, füllig, blond, Wasserwelle, Typ Europa-Beamter, trägt Siegelring über Ehering … Alter Herr in einer Burschenschaft?)


  Dr. E. stellte sich als Chef der ESA-Personaldirektion vor. Er schien eine ganze Menge über mich zu wissen. Nur in einem Punkt mußte er sich geirrt haben.


  Ich habe Sie mir viel älter vorgestellt, sagte er. Auf meine Antwort, ich sei schließlich über vierzig, sah er mich lange prüfend an. Er bediente sich am kostenlosen Whisky im Clipper Club, versorgte sich mit größeren Mengen Salzstangen und setzte sich so, daß ihn die Stewardeß am Eingang nicht sehen konnte. Bis auf die gelangweilt lesende Blondine waren wir allein. Dennoch kam Dr. E. nur zögernd zur Sache.


  Wir haben bisher dreimal das Spacelab im Orbit gehabt, sagte er in einem für Leute seiner Art typischen Kauderwelsch. SL-1 im Herbst 83 verlief annähernd hundert Prozent. Sie wissen ja … Dr. Ulf Merbold! Bei SL-2 gab es die ersten ernsthaften Probleme. Und dann kam SL-3 mit dieser entsetzlichen Katastrophe …


  Sie meinen den totalen Ausfall aller Funkverbindungen …


  Dr. E. wischte mit der Hand durch die Luft.


  Unsinn! Das war doch nur die einzige Möglichkeit, die wir hatten! Die Amerikaner mit ihrem blödsinnigen Öffentlichkeits-Tick hätten fast noch die Leiche gezeigt! Weltweit … über alle Fernsehstationen!


  Moment mal! Von welcher Leiche sprechen Sie eigentlich?


  Dr. E. stopfte sich eine Handvoll Salzstangen in den Mund.


  Von John Faraday natürlich! Dr. John Faraday aus London. Er war der erste Mediziner und Mikrowellenspezialist bei einer Spacelab-Mission …


  Und dann erzählte er mir den Rest. Irgendwann während der laufenden Experimente an Bord war Dr. John Faraday mit einem Skalpell im Herzen zusammengesackt. In den Erdstationen und bei der NASA waren zu diesem Zeitpunkt nur die automatischen Kameras eingeschaltet.


  Der Mord selbst war in einem toten Winkel geschehen.


  Wer waren die anderen? fragte ich, nachdem Dr. E. seinen knappen Bericht beendet hatte.


  Ein Italiener und ein Deutscher. Ursprünglich sollte nur Dr. Ettore Anselmo zusammen mit Faraday eingesetzt werden. Erst als die Amerikaner auf ein Crew-Mitglied verzichteten, ging auch noch Dr. Klaus Lindemann aus Berlin mit nach oben …


  Erst jetzt erinnerte ich mich wieder an die wochenlangen Jubelschreie einiger Berliner Boulevardblätter. Lindemann war noch längst nicht dran gewesen.


  Wie kommen Sie eigentlich auf Mord? wollte ich wissen. Kann es nicht auch ein bedauerlicher Unfall gewesen sein?


  Nein! sagte Dr. E. mit Bestimmtheit. Kein Unfall! Was da oben geschehen ist, war nicht nur technisch fast unmöglich, sondern im höchsten Grade Perfektion … Er zögerte einen Moment, dann sagte er leise: Beinahe Teamarbeit zwischen Mörder und Opfer.


  Und plötzlich begann ich zu ahnen, warum der Beamte aus Paris ausgerechnet auf mich gekommen war …


  Ich nehme an, daß in mindestens elf europäischen Ländern und in Amerika ganze Legionen von Spezialisten den Fall untersuchen, sagte ich vorsichtig.


  Falsch! sagte er und sah mich durchdringend an. Er pulte mit einem Streichholz Salzstangenreste aus seinen Zähnen. Jedenfalls nicht offiziell. Intelligenterweise hat nämlich Commander Bill Owen sofort von sich aus die Verbindung zwischen der Space Shuttle und der Erde unterbrochen. In allen Bandaufnahmen aus den entscheidenden Minuten sind nur ein paar Flüche von Pilot Lester Byron zu hören …


  Und aus dem Spacelab?


  Der ESA-Direktor stand auf und ging zur Barecke. Er nahm ein paar Flaschen von einem Rollwagen und hielt die Etiketten ins Licht, ehe er sich ein neues Glas Whisky einschenkte. Die Stewardeß vom Eingang war in einen Nebenraum gegangen.


  Die Mission wurde sekundengenau zum Ende gebracht. Niemand im Kennedy Space Center, auf der kalifornischen Dryden Air Force Base  dort ist SL-3 planmäßig gelandet  oder im Johnson Space Center in Houston hat bis zur Rückkehr irgend etwas von diesem ersten Mord im Weltraum geahnt …


  Aber die müssen doch gemerkt haben, daß ein Mann ausgefallen war …


  Dr. E. schüttelte den Kopf.


  Commander Owen hat unmittelbar nach der Entdeckung der Tat ein besonderes Notfallprogramm gestartet. Damit durfte nur noch er mit der Erde in Kontakt treten. Natürlich wurde er ständig von Houston aufgefordert, den Flug abzubrechen, aber das hätte nur noch mehr Aufsehen erregt …


  Und die Besatzung?


  Profis! sagte Dr. E. Intelligente und perfekt trainierte Spezialisten. Für die Männer da oben war Disziplin kein Problem!


  Mit einem Mörder an Bord?


  Wieso? Verliert ein Mann etwa seine Qualifikation, wenn er einen anderen umbringt?


  Ich sah Dr. E. erstaunt an. Offensichtlich hielt er die ganze Angelegenheit für eine Art Kavaliersdelikt … für einen Betriebsunfall unter besonderen Bedingungen.


  Na schön, sagte ich deshalb. Wenn alles so klar und einfach ist … was wollen Sie dann von mir? Gibt es vielleicht Verdachtsmomente, die auf Berlin hinweisen? Auf Dr. Lindemann?


  Als der Mord geschah, befanden sich Lindemann, Anselmo, Faraday und einer der Amerikaner im SL-3.


  Natürlich merkte ich, daß er mir ausgewichen war! Aber warum tat er das, wenn ich doch für ihn arbeiten sollte?


  Wir haben lange überlegt, wie wir diese peinliche Angelegenheit vertuschen könnten, sagte er. Bisher wissen noch nicht einmal die Sicherheitsbeauftragten und unsere Regierungen Bescheid.


  In den Zeitungen stand, die Männer hätten allesamt Heuschnupfen oder so etwas …


  Asiatische Grippe, korrigierte er mich. Aber es gibt keine Quarantäne! Wir haben jedem einzelnen gesagt, daß er sich für eine Weile nicht blicken lassen soll. Eine Art Sonderurlaub, sozusagen … das funktioniert besser als irgendeine Bewachung!


  Die Sache wurde immer mysteriöser. Aber vielleicht war Mord bei der ESA tatsächlich ein Problem der Personaldirektion, ihrer Auswahlkriterien und des Trainingsprogramms …


  Versuchen Sie doch mal, unsere Lage zu verstehen, sagte Dr. E. Die Männer dort oben sind für Millionenwerte verantwortlich … für die Zukunftsplanung ganzer Industriezweige. Wir können uns einfach keine Mörder leisten …


  Ich lachte trocken.


  Was ist mit diesem Amerikaner?


  Michael Sagan? Der gehört nicht zum ESA-Personal. Außerdem ist er Linkshänder. Wir haben entsprechende Versuche mit Puppen im schwerelosen Flug in einer Air Force-Maschine durchgeführt. Anselmo und Lindemann hätten den tödlichen Stich durchführen können. Sagan nicht!


  Ist das nicht etwas zu simpel gedacht?


  Sie vergessen die Kameras, sagte Dr. E. Sagan war während der entscheidenden Sekunden im Bild. Das wurde in Houston durch Video-Aufzeichnungen dokumentiert!


  Ich wartete, bis eine Verspätungsmeldung aus einem Lautsprecher an der Wand verklungen war.


  Was sagen die beiden anderen? Beschuldigen sie sich?


  Das ist ja gerade unser Problem, seufzte Dr. E. Jeder von ihnen behauptet, er sei es gewesen …


  Und plötzlich tat mir der kleine, füllige Beamte fast leid.


  Helfen Sie uns! bat er. Sie erhalten in allen elf Staaten der ESA jede nur denkbare Unterstützung! Geld, Ausweise für Sperrgebiete … und natürlich die volle Akteneinsicht …


  Ich sah ihn lange an.


  Sie wissen, daß ich nicht die geringste Ahnung von Raumfähren, Spacelabs oder den Experimenten da oben habe?


  Natürlich wissen wir das! Aber Sie sind uns als ein Mann empfohlen worden, der hinter die Dinge sehen kann und der Zusammenhänge erkennt, für die wir schon blind geworden sind! Ihr Bonaventura-Fall …


  Okay! Okay! sagte ich schnell. Ich wollte nicht mehr über diese Geschichte sprechen, bei der ich beinahe in meinem Berliner Penthouse verbrannt war.{1}


  Werden Sie es tun? fragte er.


  Normalerweise recherchiere ich keine Mordfälle …


  Ich würde den Rest meiner Karriere opfern, wenn Sie herausfinden, daß Dr. John Faraday nicht durch einen Mord aus niederen Beweggründen starb.


  Und was … ich meine, was werden Sie tun, wenn es so ist?


  Wir werden die Ausbildungs- und Testprogramme entsprechend verändern, versprach er. Ich schüttelte den Kopf.


  Was werden Sie mit dem Mann tun, den ich möglicherweise doch noch als Mörder identifiziere?


  Der kleine, füllige ESA-Direktor trank sein Whiskyglas aus. Über den Lautsprecher an der Wand des Clipper Clubs wurde der Air France-Flug über Düsseldorf nach Paris ausgerufen.


  Es war Mord, sagte D. E. leise. Aber vielleicht ganz anders, als Sie denken.,.


  Er wurde mir plötzlich beinahe sympathisch. Gleichzeitig spürte ich, daß er sich nur aus Angst betrank …


  


  TRPM 06/1085 Einige ungeordnete Tagebuchnotizen


  


  Montag, 25.6., 10.30 Uhr: Drehbuchbesprechung in Spandau, ehemalige CCC-Studios, zwischendurch mehrmals vergeblich versucht, Dr. Karl Schmitz von der Bundesanstalt für Materialprüfung anzurufen (Karlchen kennt eine Menge Leute bei der Deutschen Forschungs- und Versuchsanstalt für Luft- und Raumfahrt).


  


  Nachmittags: Im Penthouse am Kudamm. Verschiedene tel. Absagen, Termin für die geplante Seychellen-Tour um drei Wochen verschoben, Telefonate mit MGM und George Lucas in Kalifornien. Personalakten von Lindemann, Faraday und Anselmo in Paris angefordert. Abends Karajan-Erinnerungskonzert in der Philharmonie. Bei der Rückkehr Telegramm aus Paris im Briefkasten: Dr. Eckel verunglückt …


  


  26.6., vormittags: Personalakten der drei ESA-Wissenschaftler mit DFVLR-Kurier von Paris über Köln eingetroffen … bis auf die Fotos alles auf Mikrofilm, Auswertung kann Wochen dauern!


  


  Nachmittags: Literaturrecherche bei der Technischen Universität Berlin in Auftrag gegeben … alles über Projekte, Personalauswahl und Programme der European Space Agency … Abendessen mit Karlchen Schmitz von der BAM (war übers Wochenende in Paris, der kleine Genießer!). Kennt tatsächlich fast alle …


  


  27. 6., morgens: Frühflug nach Bremen. Spacelab-Modell in Originalgröße angesehen. Außer altem Presseausweis (SPIEGEL wirkt immer!) keine weiteren Dokumente erforderlich. Nette Leute in Bremen, aber vollkommen ahnungslos. Halten sowohl Lindemann als auch Anselmo für angepaßte Experten ohne hervorstechende Charaktereigenschaften.


  


  Abends: Zurück nach Berlin, Auftragsdienst hat mehrere Anrufe von Dr. Eckels Sekretärin angenommen. Soll sofort nach Paris kommen, Dr. E. bereits Sonntag am Charles de Gaulle angefahren …


  


  Donnerstag, 28.6.: Paris. Dr. E. verstorben. Seine Sekretärin (Nadia Legrande, Belgierin, 28, 174 cm, langbeinige schwarzhaarige Madonna) ausgefragt und getröstet, extrem teuer im Le Bristol gegessen. Love in the afternoon. (Wie kommen kleine, füllige Europabeamte zu solchen Sekretärinnen?!)


  


  Freitag, 29,6.: Fast eine Woche vergangen. Dann Anruf von Karlchen Schmitz: Lindemann will mich sprechen! Termin für 20.30 Uhr im Phoenix vereinbart. Die Computerlisten mit den bereits mehrfach gesiebten Unterlagen über die ESA kommen von der Technischen Universität. Unmöglich, das alles durchzuackern! Kurz vor Mittag Anruf von Dr. Ettore Anselmo. Hat mich in Paris gesehen und will ebenfalls mit mir sprechen. (Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?)


  


  Als Selbständiger bewegt man sich ständig dicht am Rande des Betruges seinen Auftraggebern gegenüber. Ein Tag hat nun mal nicht mehr als vierundzwanzig Stunden! Und für bestimmte Leistungen wird beim vereinbarten Honorar auch ein entsprechendes Maß an Zeit und Einsatz erwartet. Wer zahlt schon freiwillig ein paar Riesen, wenn er erfahren würde, daß ein Ferngespräch für 6,50 DM ausgereicht hat, um an bestimmte Informationen heranzukommen …


  Genaugenommen hatte ich nicht einmal einen Beleg dafür, daß mich die European Space Agency mit der Suche nach dem ersten Weltraummörder der Geschichte beauftragt hatte.


  Ich überlegte, ob ich mich einfach an einen der anderen ESA-Direktoren wenden sollte. Außer dem Director General und dem verstorbenen Verwaltungschef gab es schließlich noch fünf weitere Direktionen, dazu ein Koordinationsbüro, ein Kabinett des Generaldirektors und das Washington Office.


  Im Pariser Hauptquartier arbeiteten nur knapp dreihundert Leute. Die übrigen anderthalb Tausend waren über halb Europa, Amerika und bis nach Französisch Guayana verstreut.


  Ich versuchte, einigermaßen Ordnung in die vielen wie in Geheimsprache verschlüsselten Abkürzungen von Unterabteilungen, Forschungsprojekten und Weltraumexperimenten zu bekommen. Allein bei den Spacelabs kamen mehrere hundert wissenschaftliche und technische Versuchsanordnungen zusammen  von Schmiermitteltests bis zur Raummedizin. Darüber hinaus war ständig von Versuchen unter Bedingungen der Schwerelosigkeit die Rede.


  Ich weiß nicht, was mich an den ganzen Programmen störte, aber ich wurde den unbestimmten Verdacht nicht los, daß all diese Dinge so verdammt nüchtern und mathematisch exakt durchgeführt werden sollten wie von Maschinen …


  Wozu wurden überhaupt Menschen ins All geschossen?


  Sicher, man konnte bei den Beteiligten Blutdruck und Atmung messen und hundert andere medizinische Details. Aber das war es doch nicht!


  Irgendwie fehlte mir im Wust der Berichte und Experimente etwas …


  Und dann, kurz bevor ich ins Bad meines Penthouses ging, um mich für das Zusammentreffen mit Dr. Klaus Lindemann vorzubereiten, spürte ich eine Verdichtung des Problems in meinen Gedanken. Ich sprang auf und lief ins Bad.


  Der Mann, der mir aus dem Spiegel entgegenstarrte, sah nicht wie ein Wissenschaftler oder ein Weltraumkandidat aus. Dort, wo die früheren Mönche eine Tonsur hatten, lichteten sich bei mir auf natürlichem Weg die Haare. Die langen Nächte früherer Jahre hatten rund um die Augen deutliche Spuren hinterlassen. Ich habe nie Sport getrieben oder auf ergonomischen Fahrrädern Meßwerte meiner Belastbarkeit überprüft. Ich habe geraucht, gegessen, was schmeckt, und zur Freude der internationalen Schnaps-Mafia riesige Mengen Cognac und Whisky, Anis und Wodka in meinen Körper gekippt.


  Nein, das würden die stillen und jahrelang dressierten Wissenschaftler der ESA nie tun! Aber verdammt, vielleicht waren milchtrinkende akademische Pfadfinder tatsächlich besser für die Eroberung des Weltraums geeignet als herumballernde Söldner!


  Doch gleichzeitig grauste mir vor der Begegnung mit einem anständigen Wissenschaftler. Er konnte ein Mörder sein …


  


  Sind Sie ‚Trouble? Ruf Papa Mike?


  Der schlanke, durchtrainiert wirkende und braungebrannte Südländer sprach mich von der Seite her an. Ich hatte gerade das Haus verlassen und sah mich nach meinem irgendwo auf dem Kurfürstendamm geparkten Stadt-Mini um.


  Ich sah den sympathischen Mann mit den scharfen, klassisch geschnittenen Gesichtszügen an und hatte im gleichen Moment die wichtigsten Daten aus seiner Personalakte vor Augen.


  Dr. Ettore Anselmo, sagte er mit einem leicht spöttischen Lächeln. Ich hatte Sie angerufen …


  Erst jetzt fiel mir wieder ein, daß er akzentfrei Deutsch sprach. Darüber war ich schon bei unserem Telefonat verwundert. Ich zögerte einen Moment. Eigentlich war ich mit seinem Kollegen verabredet. Doch dann hatte ich plötzlich die Idee, mit beiden gleichzeitig zu sprechen.


  Das war zwar riskant, aber vielleicht konnte ich den Überraschungseffekt ausnutzen!


  Sie sind gerade erst angekommen? fragte ich. Er nickte.


  Haben Sie …  und jetzt grinste ich  … haben Sie etwas gegen ein Bier?


  Im Gegenteil! lachte er. Ich liebe das frischgezapfte deutsche Bier!


  Okay, dann fühlen Sie sich eingeladen, sagte ich, obwohl mir ganz andere Gedanken durch den Kopf gingen. Und wieder hatte ich das Gefühl, etwas sehr Wichtiges übersehen zu haben. Das war mir bereits bei Nadia Legrande in Paris so gegangen …


  


  Das Phoenix war lange Zeit ein beliebter Treffpunkt für die Berliner Schickeria, die vor den Touristen in die Seitenstraßen des Kurfürstendamms ausgewichen war. An diesem Abend war nicht viel los hinter den großen Schaufensterscheiben.


  Dr. Klaus Lindemann wartete bereits. Ich erkannte seine hellblonde Haartolle noch aus dem Wagen und durch die im Sommer weit geöffnete, mit einem Holzpflock festgeklemmte Tür des Ladenlokals. Aber auch er entdeckte, wer mein Beifahrer war …


  Ich parkte, stieg aus und wartete, bis der Italiener um den kleinen Mini herumkam. Im gleichen Augenblick stieß Lindemann sein Rotweinglas um. Er fing es sofort wieder auf und stellte es auf die helle Marmorplatte eines Caféhaus-Tisches zurück.


  Die beiden ESA-Wissenschaftler starrten sich durch die riesigen Fensterscheiben des Phoenix an. Es war, als hätten sie jeden Bezug zur Gegenwart verloren. Ich spürte, daß ich unwichtig für sie geworden war. Eine übermächtige Erinnerung hielt sie gefangen.


  Irgendwo zwitscherten Vögel im Geäst der Straßenbäume. Ein paar Kinder lärmten in einer Toreinfahrt, und von der Pariser Straße her dröhnte der Verkehr.


  Ich hütete mich, das wortlose und über fünf Meter Distanz geführte Duell der Männer zu stören. Eigentlich hätte ich genausogut den Sommerabend genießen und einfach weiterschlendern können. Denn was vor wenigen Tagen ungefähr zweihundertundfünfzig Kilometer senkrecht über dem Phoenix … Berlin … Europa … geschehen war, würde für einen Außenstehenden wohl nie ganz verständlich werden!


  Was wußte ich denn?


  Daß jeder dieser beiden ESA-Wissenschaftler von sich behauptete, den dritten Mann des Teams erstochen zu haben. Es war, als würden sie auch jetzt noch darum kämpfen, zumindest vor mir als der einzige, wahre und siegreiche Mörder dazustehen …


  


  TRPM 06/1985 Nachträgliche Rekonstruktion / privatissime /


  


  Das Telefon schrillte wie der Notruf aus einer anderen Welt. Sie mußte Lichtjahre weit entfernt sein …


  Mühsam versuchte ich, eine Art Willensimpuls zu finden, der aus dem Chaos meines schwachen Bewußtseins irgendein Denkmuster herausfilterte. Ich fühlte mich körperlos … willenlos. Gleichzeitig kämpfte ich gegen ein erneutes Versinken in das schwarze Nichts an, aus dem ich gekommen war Angst … kreatürliche, grausame Angst!


  Licht … gleißendes, schmerzhaftes Licht!


  Trieb … Entscheidung ohne zu denken!


  Es war, als würde eine komplexe Neutronenverdrahtung in meinem Hirn sich zwischen Licht und Angst zerreißen wollen. Jede Bewegung ließ wie in einem dreidimensionalen Kaleidoskop neue Impulse aus Schmerz und Gedankensplittern durcheinander kippen …


  Irgend etwas in der Chemie meines Organismus aktivierte die äußeren Extremitäten. Ich hatte nur noch den einzigen Gedanken, das Schrillen aus der anderen Welt zu töten.


  Mordgedanken!


  Meine Hand fiel wie ein Robotausleger auf den Telefonhörer.


  Verdammte ESA! krächzte eine mir vollkommen fremde Stimme. Und dann: TRPM GLOBAL RECHERCHEN …


  Trouble! Diesmal hast du ihn wohl, Papa Mike!


  Karlchen … mein … Gott … was ist geschehen?


  Du mußt einen Kater haben, vor dem alle Weltraummonster verschreckt in die nächste Galaxis flüchten! lachte der Mann am anderen Ende der Leitung. Es klang verdammt ironisch!


  Willst du mich umbringen? Ruf nächste Woche wieder an!


  Du hast bereits den halben Samstag verschlafen! Aber ich gebe dir noch eine Chance: Steh auf … dusch dich … und komm wieder ins Phoenix!


  O nein! Nicht schon wieder …


  Eine Art Patchwork-Teppich aus Erinnerungsflicken wischte durch mein lädiertes Bewußtsein. Dr. Ettore Anselmo … Karlchen um Mitternacht … und noch ein Doktor … Bier, Wodka, Rotwein …


  Sag mir erst, was geschehen ist!


  Du hast stundenlang versucht, den großen Psychoanalytiker zu spielen, sagte er. Als ich hinzukam, warst du bereits so weit, daß du ebenfalls den Mord an John Faraday gestehen wolltest!


  Aber ich habe doch nur …


  Einen Schmarren hast du! Gegen Anselmo und Lindemann kommst du nicht an, Papa Mike! Er zögerte einen Moment, dann sagte er: Na schön … du hast herausgefunden, daß wir alle zusammen hier in Berlin studiert haben … Lindemann, Anselmo, Faraday und natürlich Nadia …


  Moment mal! Du meinst doch nicht etwa die Sekretärin von …


  Doch, Papa Mike! Sie war die Sonne, um die wir kreisten!


  Drei Männer und eine Frau!


  Vier! sagte Karlchen am anderen Ende der Leitung. Ursprünglich gehörte ich auch dazu. Wir hatten uns geschworen, daß Nadia Legrande unsere Königin … die Ur-Eva … sein sollte …


  Ich verstehe kein Wort!


  Kannst du auch nicht, lachte Dr. Karl Schmitz. Wir wollten damals einen archaischen Versuch wiederholen … die Auswahl des Besten für eine traumhafte Frau! Aber nicht durch brutale Rivalenkämpfe, sondern durch eine wissenschaftlich exakte Selektion …


  Dann war der Mord wohl auch eine wissenschaftliche Spitzenleistung, wie?


  Natürlich! Deshalb beanspruchen ja Lindemann und Anselmo beide die Täterschaft für sich … denn dieser Mord beweist eindeutig die Augenfleck-Theorie …


  Ich kam mir auf einmal sehr alt und sehr dumm vor.


  Die was?


  Die Theorie von der Teilung in pflanzliches und tierisches Leben, sagte Karlchen seufzend. Wahrscheinlich haben die drei ESA-Wissenschaftler versucht, diesen Vorgang im schwerelosen Zustand zu wiederholen …


  Ich litt unter einem neuen Gewitter aus Blitzen und Gedankensplittern in meinem Schädel. Gleichzeitig gab ich es auf, irgend etwas verstehen zu wollen. Ich drehte den Arm zur Seite und ließ den Telefonhörer auf die Gabel fallen.


  Für einen Moment fühlte ich mich tatsächlich erleichtert. Doch dann flimmerten neue Bilder durch mein gestörtes Bewußtsein …


  Andere Bilder!


  Sensorische Archetypen …


  Schwerelosigkeit … Trunkenheit … erhöhtes Auftreten von bizarren Bildfetzen ohne Bezug zur Außenwelt …


  Traumbilder!


  Erinnerungen aus meinem endothymen Urgrund …


  Mordgedanken!


  Ich zwang meinen Körper in eine annähernd senkrechte Position. Vorsichtig stand ich auf. Ich streckte die Arme vor und tappte zum Bad. Es war nicht ganz einfach, gleichzeitig die Hose auszuziehen und die Wasserhähne der Duschbatterie zu regulieren. Schließlich gab ich das sinnlose Versuch-und-Irrtum-Experiment auf und stellte mich so, wie ich war, unter den eiskalten Wasserstrahl.


  


  TRPM 06/1985 Konzept eines Mordes, Zeit:


  ca. 2 Mrd. Jahre v. Chr.


  


  Man nehme einen Einzeller einfachster Bauart, eventuell mit einer Geißel für die Fortbewegung (z. B. die Chrysamoeba). Anschließend sorge man dafür, daß in der Nähe der Geißelwurzel ein schattenspendender Fleck innerhalb des Zellkörpers entsteht. Mit diesem Stigma (fälschlich auch Augenfleck genannt) lassen sich nun Reaktionen der Geißel auf Licht und Schatten hervorrufen.


  


  Lebens-Konzept: Der Schatten des Flecks steuert die Zelle in Richtung Licht. Ergebnis: pflanzliches Leben.


  


  Mord-Konzept: Der Schatten des Flecks steuert die Zelle in Richtung Beute. Ergebnis: tierisches Leben.


  


  TRPM 06/1985 Konzept eines Mordes, Zeit: ca. 2000 Jahre n. Chr.


  


  Man nehme mehrere gleichgeschlechtliche Organismen (z. B. Homo sapiens). An Stelle von Licht programmiere man Schwerelosigkeit und an Stelle von Beute Erkenntnis ein.


  Lebens-Konzept: Die Schatten des Stigmas in jeder einzelnen Zelle der höheren Organismen drängen danach, möglichst vielen Individuen zu einer gemeinsamen Schwerelosigkeit zu verhelfen. Ergebnis: Glück, Frieden und Evolution.


  Mord-Konzept: Die Schatten des Stigmas in jeder einzelnen Zelle der höheren Organismen drängen nach individueller Schwerelosigkeit. Ergebnis: Haß, Angst und Rivalität.


  Jeder der drei ESA-Wissenschaftler hatte gleichzeitig das Lebens-Konzept und das Mord-Konzept in sich gehabt … den Vorsatz, den eigenen Organismus durch eine Verbindung mit Nadia Legrande in neuer Form zu repitieren … und die Bereitschaft, notfalls zu töten, wenn sich dadurch Erkenntnis und Beute gleichzeitig erlangen ließ …


  


  Und plötzlich wußte ich, daß ich zum Störfaktor in diesem Plan geworden war … zum Störfaktor wie Dr. Eckel …


  Ich stolperte unter der Dusche hervor und schwankte in mein Schlafzimmer. Zerfahren zog ich die nassen Kleidungsstücke aus und trocknete mich ab. Mit einem Handtuch um die Hüften ging ich in die Küche. Ich goß Tomatensaft und Wodka zu gleichen Teilen in ein hohes Glas, pfefferte, salzte und gab Zitronensaft und einen Schuß Angostura hinzu. Zusammen mit zwei Eigelb verquirlte ich den Drink, der mir schon manches Mal die Lebensgeister zurückgebracht hatte.


  Ich trank alles auf einmal aus. Danach wartete ich eine halbe Minute, bis ich die erste Wirkung zu spüren glaubte …


  Im Prinzip war die Sache ganz einfach: Drei Männer hatten sich auf den Kampf um eine Frau eingelassen, von der ich inzwischen wußte, daß sie für keinen von ihnen gut genug war!


  Der einzige Unterschied zu tausend ähnlichen Rivalen-Kämpfen in der Vergangenheit bestand darin, daß sich die Männer eine Methode ausgesucht hatten, die ihren Mordgedanken den Mantel einer wissenschaftlichen Pionierleistung umhängen sollte …


  Ich trat ans Fenster und sah auf den brodelnden Kurfürstendamm hinunter. Waren sie wirklich einem Geheimnis des Lebens auf der Spur gewesen … oder hatten sie sich nur den Weltraum ausgewählt, um vor jeder offiziellen Untersuchung sicher zu sein?


  Wenn das so war, dann hatte Dr. Wilhelm Eckel sterben müssen, weil er sich nicht an diese Voraussetzung gehalten hatte! Er war zu mir gekommen. Genau das hatte den phantastischen und gleichzeitig wahnwitzigen Plan dieses Versuch-und-Irrtum-Experiments unter Bedingungen der Schwerelosigkeit noch nachträglich in Frage gestellt!


  Ich mußte unwillkürlich an die großartigen medizinischen Versuche der Vergangenheit denken. Wie viele bedeutende Forscher hatten ihre Ideen zuerst an sich selbst ausprobiert?


  Aber ein Mord war kein Experiment mehr!


  Selbst wenn sich daraus Erkenntnisse ableiten ließen, die eines Nobel-Preises würdig waren …


  Dr. Karl Lindemann oder Dr. Ettore Anselmo hatten einen Kollegen erstochen … kaltblütig, vorsätzlich und um zu beweisen, daß Schwerelosigkeit direkt auf archaische Mechanismen in lebenden Zellen einwirkte. Vielleicht hatten sie schon damals … in ihrer Berliner Zeit … mit diesem Gedanken gespielt.


  Das Ganze mußte ein lange vorbereiteter Intelligenztest gewesen sein … eine Art russisches Roulett, bei dem jeder das Opfer sein konnte.


  Jeder?


  Ich fröstelte plötzlich. Und dann drehte ich mich ruckartig um.


  Intelligenztest! lachte ich halblaut. Nein, so leicht war Papa Mike nun doch nicht reinzulegen …


  


  TRPM 06/1985 Abschließende Stellungnahme für die ESA (diktiert im Krankenhaus Heckeshorn, Berlin-Wannsee)


  


  Nach meiner Ansicht sollte in Zukunft die Vergangenheit von Wissenschafts-Passagieren im Spacelab sorgfältiger überprüft werden. Es reicht nicht aus, die körperliche und geistige Konstitution der Kandidaten über einige Jahre hinweg aufzuzeichnen. Gerade die ungewöhnlichen Einflüsse der Schwerelosigkeit könnten Verhaltensmuster entstehen lassen, die so bunt und unberechenbar sind wie die zufälligen Anordnungen von Glassplittern in einem Kinder-Kaleidoskop.


  Dr. Karl Lindemann, Dr. Ettore Anselmo und Dr. John Faraday waren sicherlich ausgeglichene, hervorragend trainierte und absolut wissenschaftlich denkende Spezialisten. Aber sie hatten wie alle Menschen Träume, Ideen und menschliche Schwächen.


  Es ist nicht wichtig, welcher der beiden Überlebenden Dr. John Faraday getötet hat. Sie waren beide dazu bereit, wenn auch von niederen Motiven, die eine Tötung zum Mord machen, nicht eine Sekunde lang gesprochen werden darf.


  Anselmo und Lindemann glaubten an eine wissenschaftliche Großtat. Sie wären beide bereit gewesen, selber das Opfer zu sein … das Opfer einer natürlichen Selektion, bei dem der Beste zum Schluß die Frau bekommt, die alle drei haben wollten …


  Warum dann aber nur ein Mord und nicht zwei?


  Die Antwort ist einfach: Zwei Männer, die sich beide selbst beschuldigen, können nach unseren Gesetzen fast nie verurteilt werden.


  Natürlich wäre in einem späteren Stadium eine weitere Selektion erfolgt. Doch genau das wollte der Personal-Direktor verhindern. Er mußte ausgeschaltet werden, weil er das Experiment zu stören versuchte. Doch genau das war der Fehler des wahren Täters …


  Ich habe mir sagen lassen, daß es in der Natur ziemlich häufig vorkommt, daß nicht das stärkste, schönste oder erfolgreichste Männchen zum Sieger wird, sondern ein Außenseiter, den niemand für einen ernsthaften Gegner hält.


  Ich gebe zu, daß ich Dr. Karl Schmitz erst ziemlich spät für den eigentlichen Drahtzieher gehalten habe. Er war der geistige Vater der ganzen Geschichte von einem Augenflecken-Experiment unter Bedingungen der Schwerelosigkeit.


  Zu einem vorausberechneten Zeitpunkt … wenn das Spacelab sich wieder einmal über Europa befand … sollte Nadia Legrande intensiv an die drei Männer da oben denken. Und dann … so behauptete er … könnte sich in den Zellen der Astronauten entscheiden, welcher von ihnen das stärkste Potential für sie besaß.


  Ich habe sogar schon versucht, mit ihm zu reden, ehe er mich im Flur meines Penthouses niederschoß. Ich wollte wissen, was er getan hätte, wenn sich alle drei gegenseitig umgebracht hätten. Und was er am Abend des 25.6. in Paris gemacht hatte … am Tag, als Dr. Wilhelm Eckel von einem Unbekannten überfahren worden war …


  Dr. Anselmo und Dr. Lindemann haben mich vorhin besucht. Sie haben mir eine Glasscheibe mit aufgedampften Kristallblumen geschenkt … eine Art Blumenstrauß, wie er nur unter Bedingungen der Schwerelosigkeit entstehen kann.


  Sie sagten, daß sie Karlchen Schmitz schon vor vielen Jahren für den Intelligentesten im Kreis um Nadia Legrande gehalten haben. Genau deshalb war er auch durch die Tests bei der DRVLR und bei der ESA gefallen. Er war sich seiner Intelligenz zu sehr bewußt, und das machte ihn zu einem Risiko.


  Bei Nadia Legrande hatte er übrigens nie eine Chance.


  


  Reinmar Cunis

  Einen Herzschlag lang


  


  Frühjahrssonne wehte durchs Küchenfenster, kühl noch vom Tau der Nacht und bettenschwer, im Nachbargarten krakeelten Amseln. Zwischen stramm angetretenen Einfamilienhäusern sprossen Tulpenknospen, Scharen von Krokussen und Narzissen und schaumglänzenden Gartenzwergen, weiter vorn, am Rand der Siedlung, bog Barnstrøms rollender Butterladen in die Anliegerstraße.


  Dagmar räumte die Kaffeemaschine beiseite und beugte sich hinaus, zog den Morgenmantel enger und blinzelte, die Haare glitten ihr ins Gesicht, klebten an Stirn und Nacken, wieder blinzelte sie: Unmöglich zu erkennen, ob hinter dem Schattenspiel der fernen Windschutzscheibe die Aushilfe saß, dieser unverschämt breite, bronzene Kerl mit der Baritonstimme, was darfs heute sein, Frau Erlander, Milch gibt Ihrem Teint den letzten Schliff! Und für Ihren Mann einen Liter Ymer als Morgengabe, wie? Ach je, der fleißige Gatte noch immer nicht da? Pech für ihn, hei?


  Hastig zog sie den Kopf zurück, hinter ihren lachshellen kurzsichtigen Augen stand kribbelnde Hitze. Stig hieß er, ein Højfjellhüne mit Kindergesicht, jobbte in den Semesterferien beim Onkel, die übrige Zeit des Jahres studierte er Wirtschaftsroulette und Steuerhinterziehung, so hatte ers ausgedrückt und dabei seine klotzigen Zähne entblößt.


  Die Hitze fiel ihr jäh in den Schoß, sie lehnte ihren steifen Rücken an die Küchentür, den Hals zurückgebogen, geschlossen die Augen, die Finger gespreizt. Still blähte sich der Puls. Das Dingdong an der Haustür erschreckte sie, schon stand sie in der Diele, sagte: Komm, und er: Was darfs heute sein, Frau Erlander?


  Hab gestern abend einen Zettel zurechtgelegt, sagte sie eifrig. Hier, würdest du mirs bitte hereinbringen, Stig, und zog die frierenden Zehen hoch. Als er mit dem schweren Korb ins Haus zurückkam, hatte sie die Haare gesteckt und den Lippen Farben gegeben, Pulpe dOr, Lancôme.


  Wie ein Covergirl fürs Märchenbuch sehen Sie aus, begann er. Schneewittchen hinter den sieben Bergen. Tadelte: Niemand darf von Ihnen verlangen, sich hier zu verstecken, Prinzessin. Sagte: Sie sollten aus allen Discospots lächeln, Frau Erlander.


  Dagmar, gab sie preis.


  Darauf werde ich einen Liedertext reimen, spielte er weiter.


  Sie: Du hast meine Strahlung perzipiert.


  Er verstand nicht.


  Perzipiert! sagte sie. Du hast meinen Gedankenruf empfangen. Oder warum sonst hättest du an der Tür geklingelt?


  Was das für ein Ausdruck sei, wollte er wissen.


  Übertragung! erklärte sie fröhlich. Ich war neun, als ich entdeckte, was ich mit Gedankenkraft erreichen kann.


  Telepathie?


  In der Klinik hätte der Doktor schwierige Wörter gehabt, Paroxismus, buchstabierte sie. Exteriorisation, blöde Zungenbrecher! Einfach eine zusätzliche Gabe, von Natur aus.


  Die Natur hat Sie überhaupt großzügig ausgestattet! unterbrach er plump.


  Wenn du meinst? machte sie voran. Warum willst dus nicht genau wissen? Der Morgenmantel glitt von ihren Schultern, Pulpe dOr, Lancôme.


  Der Højfjellhüne trug sie ins Nebenzimmer, fremd wars wie im Stummfilm, kein Rascheln, Knarren, nicht der rauhe Atem des Mannes und das Tschilpen der Amseln nicht.


  Danach sagte Stig: Du hast ätherische Gaben!


  Wut kam aus ihren Augen.


  Meinst du mich? fragte er vorsichtig.


  Sie schüttelte den Kopf.


  … deinen Mann?


  Nichts weißt du, nichts! schrie sie los. Er kommt nie zurück! Hat mich abgelegt wie …


  Stig fragte: Dein Mann …?


  Gestern kam ein Brief von seinem Anwalt. Seinem Anwalt! Verstehst du jetzt?


  Barnstrøms Aushilfe lag im leeren Zimmer, ringsum nur Vormittag und Duft frischer Brötchen. Pfiff durch die Zähne, sagte: Schlapper Elch, oder was andres Banales.


  Heftig setzte sie sich auf, trommelte mit den Fäusten auf seine Brust, die Wörter polterten stoßweise: Abgehauen! schrie sie. Davongeschlichen! Sie schrie: Läßt mich allein in diesem friedhofstillen Haus, mit den Schulden! Schrie: Amüsiert sich mit flotten Schicksen! Wie ich ihn hasse! Fiel vornüber, die Haare lösten sich und verhüllten ihr Gesicht.


  Eine Frau wie du sollte keine Sekunde an ihn verschwenden, grinste Stig, vergiß den Typ. Und fing an zu trällern.


  Violettes Licht färbte die Zimmerdecke.


  Ich weiß, wo er ist! kam es unter den Haaren hervor. Er treibts mit ihr in billigen Hotels, mit Sekt und Hasch und ordinärer Musik. Das Licht wischte weg, war wieder da.


  Der Mann neben ihr nahm einen Zug aus der handgerollten Zigarette, und als die dürren Schwaden über ihm hingen, sagte er: Du liebst ihn immer noch.


  Ein Spieler! Sprücheklopfer! Lustig wie ein Kamin zur Prasselzeit! weinte sie. Wenn, er wollte, war er voll Feuer, aber für mich gabs nur Asche.


  Und wieder Straßenlicht, violetter Schein, über den Gästeschreibtisch beugte sich eine Nymphe in Eichenrahmen, daneben der Getränkekühlschrank und das Tablett mit abgegessenen Tellern und Bestecken. Er goß den Rest aus der Sektflasche über ihre weißen Knie. Nun alle! rief er. Dubidu, dubidi, dubidu, und stellte den Kassettenrekorder lauter.


  Eisig sagte sie: Machst dus mit jeder so? Nur Spiel, einstudierte Rolle, bist du ganz hohl da drinnen?


  Der Mann schwang die Beine aus dem Stundenbett, reckte sich, trällerte.


  Dagmars Hand hatte das Tablett erreicht. Und deine Frau? redete sie weiter. Ist nichts in dir, was dich bekümmert, wenn du an sie denkst?


  Er gähnte. An wen denken, puppidu, puppidi?


  Sie stieß das Steakmesser tief in seinen Rücken, er fiel ganz langsam, schwebte Bild um Bild zu Boden, Kopf vornüber, floß zwischen Nymphe und Sektflasche abwärts, löste sich auf, nichts blieb als das violett flackernde Aus-an-aus der Hotelreklame.


  Sie lehnte steif an der Küchentür, den Hals zurückgebogen, geschlossen die Augen, die Finger zur Faust, als ob sie noch den Messergriff umklammerte. Der Puls wurde flach.


  Das Dingdong an der Haustür erschreckte sie, ihre Schläfen füllten sich wieder mit Blut, sie schwankte, schüttelte sich, wieder Dingdong.


  Was darfs heute sein, Frau Erlander? kam Barnstrøms schwere Stimme.


  Sie hielt die Klinke. Nichts! öffnete zögernd. Heute nichts. Zerknüllte den Einkaufszettel hinter ihrem Rücken.


  Der alte Mann ging zum Lieferwagen zurück. Entschuldigung, sagte er, dachte, ich hätte Sie am Fenster winken sehen. Entschuldigung.


  Sie? rief sie. Fahren Sie die Tour?


  Er blieb stehen, wandte sich um. Das Semester hat angefangen.


  Dubidu, dubidi, sagte sie.


  Barnstrøm kletterte hinters Lenkrad. Waren Sie zufrieden, ich meine, mit Stig …?


  Sie schob die Haare aus dem Gesicht und lachte, lachte, lachte.


  Gegen Mittag ging das Telefon. Spreche ich mit Frau Erlander?


  Dagmar nickte.


  Ihr Mann ist Ture Erlander, Handelsvertreter, geboren am 9. März 1949?


  Sie zitterte.


  Der Kriminalbeamte gab sich Mühe. Tut mir leid, Sie herbitten zu müssen, Frau Erlander. Ihr Mann … er ist heute morgen hier in einem Hotel …


  Ture?


  Bitte! rief der Polizist blechern. Der Fall ist eindeutig. Wir haben die Frau am Tatort verhaften können. Allerdings  sie steht unter Schockeinwirkung …


  Sie hörte kaum; die Amseln waren überlaut.


  Bitte! kam es aus dem Telefon. Mein aufrichtiges Beileid.


  


  Hans-Dieter Marx

  Was an jenem Sonntag geschah


  


  Es war ein Sommersonntag, für einen jeden so richtig dazu geschaffen, sich durch nichts die gute Laune verderben zu lassen. Daher versuchten auch die Spaziergänger, die ihn passierten, den Mann, der am verrosteten Zaun eines verwilderten Gartens zusammengesunken war, zu ignorieren.


  Familienväter wechselten die Straßenseite, und Mütter zeigten ihren Kindern dort die lieblich kitschigen Gartenzwerge in den sauberen Vorgärten der weißgetünchten Reihenhäuser, unwillig darauf reagierend, wenn die Gören sich dennoch mehr für den scheinbar sinnlos Betrunkenen interessierten, der auf dem Pflaster des jenseitigen Bürgersteiges lag.


  In der Tat bot der Mann keinen erhebenden Anblick. Der Kommentar eines kleinen Jungen: Guck mal, Papi! Der hat sich ja ganz vollgeschissen! beschrieb in schlichten Worten die Tatsachen. Das Hinterteil der Hose, den Passanten deutlich dargeboten, wies einen breiten, bräunlichfeuchten, sich ausbreitenden Fleck auf, dem sich einige bläulich schimmernde, dicke Fliegen immer wieder genüßlich näherten.


  Auch sonst zeigte die Gestalt am Boden alles andere als einen ästhetischen Anblick. In ausgelatschten, ziemlich zerrissenen Sandalen steckten Füße, die nicht allein sehr schmutzig waren. Mehrere nässende und eiternde Wunden, die dringend heilender Verbände bedurft hätten, schwärten offen in der Sommerhitze. Ein Arzt hätte sie wohl als beruflich bedingt diagnostiziert.


  Die Hose graugrün, ein rotbraunes, verwaschenes, wie mit Gewalt zerrissenes Karohemd und ein beigefarbenes, zerschlissenes Jackett komplettierten die Bekleidung jener Gestalt, die als Ärgernis diesen Sommersonntagnachmittag so nachhaltig zu stören drohte.


  Schließlich erbarmte sich einer der Anwohner. Er tat es weniger der hilflosen Person, als der Spaziergänger oder noch mehr seines eigenen Seelenfriedens wegen, und rief bei der Polizei um Hilfe an.


  Sodann marschierte er auf die andere Straßenseite, postierte sich neben dem am Boden Liegenden, gab sich den Anschein von Wichtigkeit und harrte der Dinge, die da kommen würden. Später rühmten Nachbarn seine Hilfsbereitschaft und lobten sein uneigennütziges Eintreten auch für den Unwertesten dieser unserer Gesellschaft.


  Zunächst allerdings stellte er sich so auf, daß er von Fliegen und Ausdünstungen, die von dem Mann am Boden ausgingen, weitestgehend verschont blieb.


  An den Zäunen der gepflegten Gärten verlangsamten jetzt doch einige der Passanten ihren Schritt und sahen herüber. Ein paar Bemerkungen waren bereits vernehmbar, die sich auf dieses besoffene Schwein bezogen oder jenen dreckigen Ausländer meinten.


  Dunkle Hautfarbe und schwarze Haare deuteten tatsächlich darauf hin, daß es sich bei dem Wrack nicht um einen biederen deutschen Staatsbürger handeln konnte. Das unrasierte Stoppelkinn war ein weiterer Hinweis darauf, daß es einer der schmarotzenden, verlausten Gastarbeiter war, der es wagte, durch sein Herumliegen auf öffentlichen Bürgersteigen dem braven, soliden deutschen Steuerzahler seinen wohlverdienten Sommersonntagnachmittagspaziergang zu verderben.


  Je mehr man sich versammelte, desto weniger wurde mit Kommentaren hinter dem Berg gehalten.


  Währenddessen röchelte der Mann am Boden weiter vor sich hin.


  Zehn Minuten später rauschte mit Blaulicht und Sirene ein Wagen der Polizei heran. Zwei blutjunge Beamte stiegen aus. Das Publikum wechselte jetzt bereitwillig die Straßenseite, Fliegen und Gestank ignorierend, um nur näher am Orte des Geschehens zu sein und mit hilfreichen Anmerkungen dem Wohle des Staates zu dienen, das heißt, den Polizeibeamten zu erklären, was man von der ganzen Sache hielte.


  Zuerst allerdings kam unser hilfreicher Anwohner zu Wort, der erklärte, daß er diese hilflose, offenbar sinnlos betrunkene Person, nicht ansprechbar am Boden liegend, vorgefunden habe und er sich deshalb hilfesuchend an die nächstgelegene Dienststelle gewandt habe.


  Die Beamten hörten aufmerksam zu, beurteilten dann seine Verhaltensweise als absolut korrekt und widmete daraufhin endlich dem vermeintlich Betrunkenen ihr Interesse.


  Sie drehten den Mann auf den Rücken, einer fühlte seinen Puls. Dann versuchten sie ihn anzusprechen. Der Mann hielt die Augen geschlossen und röchelte, redete nichts. Der Polizist, der den Puls gefühlt hatte, griff nun in die Brusttasche im Jackett des Bewußtlosen, während der andere zurück zum Streifenwagen ging, um über Funk einen Krankenwagen herbeizuordern.


  Die Papiere, die sich fanden, wiesen den Mann als einen Türken namens Süleyman Anatoly aus. Darauf fiel es einem der Umstehenden ein:


  Den kenn ich, der schafft beim Puchinger!


  Sie kennen den Mann? fragte der Polizist zurück, der neben dem am Boden Liegenden kniete.


  Ja! Der schafft beim Betonwerk Puchinger. Aber dort ist der auch meistens besoffen.


  Der junge Beamte erhob sich.


  Besoffen? Dabei hat der Mann es anscheinend mit der Leber!


  Er hielt den Überweisungsschein eines Arztes und eine Krankenbescheinigung in der Hand.


  Dann hat ers gerade nötig, hier rumzuliegen!


  Beifälliges Gemurmel begleitete diese Bemerkung eines rotgesichtigen, schwitzenden Mannes, der, die Hände in den Taschen seiner kurzen Shorts vergraben, die Szene beobachtete.


  Er bemerkte es auch als erster: Jetzt kotzt die alte Sau doch noch!


  Der Bewußtlose bewegte sich, und aus seinem Mundwinkel troff ein wenig Speichel.


  Schafft den fort! Der gehört in die Ausnüchterungszelle, zack! Da wird gar nicht lang gefackelt!


  Der Ärger der Bürger begann sich immer deutlicher zu artikulieren.


  Da heißt es immer, die dürften nix trinken wegen dem Allah! Hier kotzen sie dafür die Gegend voll und belästigen anständige Menschen!


  Die Polizisten, die zunächst noch höflich den Mann mit Herr Anatoly! anzusprechen versucht hatten, paßten sich schnell dem Jargon der herumstehenden Zuschauer an:


  Also, Suleimann!  Der Beamte sagte nicht Süleyman  Was ist? Hast du viel Schnaps getankt? Besoffen? Viel Bier, nix gut!


  Durch das Funkgerät meldete sich die Dienststelle, um mitzuteilen, daß erst in einer halben Stunde mit einem Krankenwagen zu rechnen sei.


  Was braucht die volle Eule einen Krankenwagen?! meldete sich der rotgesichtige, kurzbehoste Staatsbürger wieder zu Wort.


  Den packt ihr ein, und fort mit Schaden! lautete seine unmißverständliche Aufforderung an die Vertreter der Staatsgewalt.


  Damit die alte Sau uns den Streifenwagen vollkotzt?!


  Nun konnte der Beamte sich der Zustimmung der Zuschauer sicher sein.


  Der Zustimmung der meisten.


  Eine Frau  keiner der Einheimischen kannte sie  bückte sich zu der hilflosen Gestalt hinunter, versuchte deren Atem zu riechen, hob dann deren Augenlider an, stand wieder auf und herrschte die Polizisten unter dem entrüsteten Erstaunen der Passanten an:


  Dieser Mann ist keinesfalls betrunken! Und schon gar nicht ist er eine volle Sau! Sie täten gut daran, schleunigst noch einmal zu versuchen, einen Krankenwagen zu organisieren. Der Mann braucht unbedingte und sofortige Hilfe! Und Sie, sie wandte sich an den einen Beamten, helfen mir jetzt, ihn auf die Seite zu legen, sonst kann er leicht noch ersticken!


  Etwas verdattert bückte sich der junge Polizist, während sein Kollege zum Streifenwagen zurückging.


  Das Volk rückte enger zusammen.


  In diesem Augenblick hielt eine große Limousine am Straßenrand, der ein elegant gekleideter Herr entstieg. Er mischte sich unter die Umstehenden und lauschte deren Kommentare, während er gleichzeitig den Bemühungen der Frau und des Polizisten zuschaute.


  Der andere Beamte kam zurück und meldete, die Dienststelle werde sich weiterhin bemühen, aber es sei im Augenblick einfach kein Krankenwagen für einen Einsatz frei.


  Da drängelte sich der elegante Herr nach vorne, beziehungsweise Männer und Frauen machten ihm bereitwillig Platz.


  Ich will gerne behilflich sein. Mein Wagen hat Liegesitze, und ich bin bereit, den Transport dieses armen Teufels zu übernehmen. Ist er betrunken?


  Weiß nicht! antwortete wortkarg der am Boden kniende Uniformierte.


  Nein! sagte die Frau. Der Mann ist schwer krank.


  Der Polizist erhob sich.


  Sie werden Ihre Sitze beschmutzen, wenn Sie den transportieren wollen.


  Der Einwand kam recht lahm. Vielleicht ergab sich ja doch hier für die beiden Polizeibeamten eine Lösung des leidigen Problems.


  Aber Volkes Meinung wollte es nicht wahrhaben, daß jenes öffentlich herumliegende Ärgernis nicht betrunken, sondern lediglich schwer krank sein sollte.


  Doch der elegante Herr öffnete den Kofferraum seines Wagens und holte eine Decke hervor. Die breitete er über die Polster, nachdem er die Rückenlehne des Beifahrersitzes nach hinten abgesenkt hatte.


  Sprachlos staunte das Publikum.


  Später aber hörte man Kommentare wie:


  So hilfsbereite Leute gibt es selten.


  Oder: Ich hätte das ja nicht gemacht, für so einen meinen Wagen versauen. Der kriegt doch Flöhe und Läuse in seine Polster.


  Oder noch drastischer  kurzbehost: Jetzt kriegt der volle Simpel noch einen Transport Erster Klasse, weil sich so einer wichtig machen will. Früher hätt es so was nicht gegeben!


  Zunächst allerdings versuchten die beiden Polizisten, den Süleyman Anatoly in den Wagen jenes hilfsbereiten Zeitgenossen zu betten, sorgsam darauf bedacht, sich nicht allzusehr zu beschmutzen. Ganz sicher hätten sie anschließend gerne ein wirkungsvolles Desinfektionsmittel zur Hand gehabt.


  Schließlich aber waren sie doch heilfroh, daß sich jemand gefunden hatte, der sie von diesem Problem befreite. Sie waren so froh, daß sie völlig vergaßen, jenen netten Herrn nach seiner Anschrift und nach seinen Personalien zu fragen. Als es ihnen endlich einfiel, war der längst mit seiner Fracht ihren und den Blicken der Umstehenden entschwunden.


  


  Süleyman Anatoly öffnete vorsichtig die Augen. Aus seiner Bewußtlosigkeit war er zwar schon erwacht gewesen, als er noch auf der Straße gelegen hatte. Die Aufregung um ihn herum aber hatte ihn erschreckt. Zunächst war er deshalb weiter bewegungslos liegengeblieben.


  Dabei war ihm nicht entgangen, wie das Publikum seinen Fall beurteilt hatte. Obwohl er nur wenig Deutsch sprach, waren ihm die Begriffe Sau, Arschloch und ähnliche so geläufig, daß er wußte, daß sie nur auf ihn in Anwendung gebracht worden sein konnten.


  Süleyman lebte seit drei Jahren in Deutschland.


  Er sah den Rücken des Fahrers, der den Wagen flott aus der Ortschaft hinaussteuerte.


  Hallo! sagte der Mann am Steuer, der wohl eine Bewegung seines Fahrgastes bemerkt hatte. Wie geht es Ihnen?


  Ich in Ordnung! behauptete Süleyman und versuchte sich aufzurichten.


  Aber die kategorische Aufforderung: Nix hinsetzen! Liegenbleiben! ließ ihn in die Polster zurücksinken.


  Was mit mir los? fragte der Türke.


  Wie heißt du?


  In seiner Gegenfrage benutzte der Fahrer nun auch das Du, mit dem man Süleyman angeredet hatte, seit er in dieses Land gekommen war.


  Ich Süleyman Anatoly!


  Du Türke?


  Süleyman nickte. Aber weil der andere ihn nicht sehen konnte, bekräftigte er: Ich Türkisch!


  Sie hatten offensichtlich die Landstraße erreicht, denn der Wagen machte jetzt sehr flotte Fahrt. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause! Verstehen?


  Der Fahrer drehte sich zu seinem Fahrgast um, weil von dem keine Reaktion kam.


  Du mit mir in mein Haus gehen! Capito? Du krank, ich helfen.


  Er verfiel so routiniert in das Kleinkinderdeutsch, als habe er oft mit Ausländern zu tun. Der Türke schwieg noch immer.


  Dann bog der Wagen von der Landstraße auf die Zufahrt zur Autobahn. Zuerst sah Süleyman durch die Heckscheibe noch die Wipfel von Bäumen, bald nur noch den blauen Himmel, ab und zu unterbrochen von dem Schatten einer Brücke, unter der sie hindurchrasten.


  Er schloß wieder die Augen und durchforschte seine Erinnerung. Eine Müdigkeit machte ihm das Denken schwer, eine Müdigkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, seitdem ihm bewußt geworden war, daß seine Krankheit nicht mehr zu heilen war.


  Die Angst vor den Konsequenzen, soweit sie in sein Bewußtsein eingedrungen waren, lähmte ihn. Er hatte nicht alles verstanden, was die Ärzte ihm gesagt hatten.


  Sie waren ganz offen zu ihm gewesen.


  Und lieblos.


  Er war zu seiner Schlafstelle zurückgekehrt, einem eisernen Bettgestell, das in einem Raum stand, den er sich mit neun anderen teilte.


  Als seine Zimmergenossen von der Arbeit gekommen waren, hatten sie ihn gefragt. Sie hatten Anteil genommen, hatten versucht, ihn zu trösten.


  Und sie hielten auch dann zu ihm, als er angefangen hatte zu trinken. Als er nicht mehr zur Arbeit ging, legten sie zusammen, damit er seine Schlafstelle behalten konnte. Und sie fütterten ihn durch. Aber er brauchte nicht mehr viel.


  Süleyman war nur die Hoffnungslosigkeit geblieben.


  Ein Schicksal  zwar traurig, aber kein Einzelfall. Täglich werden Menschen mit der gleichen Tatsache konfrontiert, die ihrem Leben so offensichtlich jeden Sinn nimmt. Sie verkraften sie und geben der Nachwelt ein edles Beispiel, oder sie tun es nicht, verzweifeln, belasten ihre Mitmenschen, bis barmherziges Vergessen ihnen ehrendes Andenken zollt.


  Süleyman Anatoly  kein Fall also für viele Worte?!


  Vielleicht war für ihn die Wahrheit noch ein wenig unbarmherziger, weil er als Fremder in diesem Land noch mit anderen Hoffnungen gelebt hatte, mit einer Zukunft, die ein Ziel gehabt hatte.


  Doch bedeutsamer wurde sein Fall dadurch nicht.


  Erst jenes seltsame Zusammentreffen mit dem Herrn, in dessen Wagen er jetzt lag, gab seinem Schicksal eine neue Wende, die es wert ist, betrachtet zu werden.


  Jener Herr, dessen Papiere ihn als Walter Mechlenburg auswiesen  in Wirklichkeit war er unter völlig anderem Namen neunundfünfzig Jahre zuvor in Pommern geboren worden , versuchte gerade noch einmal dem Süleyman zu erklären, was er mit ihm vorhatte.


  Du mit mir nach Hause. Ich dir geben neue Kleider. Hose, Hemd! Verstehen? Du wohnen in meinem Haus, bis ganz gesund!


  Doch der Türke, dem man bisher wenig wohlwollend in diesem Land begegnet war, blieb skeptisch ob solch überraschender Hilfsbereitschaft.


  Warum nicht bringen in meine Wohnung?


  Der Mann am Steuer sprach mit sanfter, angenehmer Stimme:


  Du krank! Du brauchen Hilfe! Wer dir helfen in deiner Wohnung?


  Süleyman schwieg.


  Wo deine Familie?


  Nix Familie. Familie in Türkei.


  Na also! Du wohnen in meinem Haus. Ich holen guten Arzt. Doktor. Verstehen?


  Warum Sie machen?


  Wieder drehte der Mann am Steuer sich zu ihm um. Sein schon leicht schütteres Haar, hellblond, trug er streng gescheitelt. Seine Brille, von einem Metallgestell eingerahmt, verlieh seinem Gesicht ein ernstes, sehr bestimmend wirkendes Aussehen.


  Aber als er jetzt sprach, war es wiederum der sanfte Tonfall seiner Stimme, der überraschte. Ich helfen, weil ich Freund von türkische Leute. Wenn ich krank in Türkei, du mir helfen! Oder?


  Ich immer helfen!


  Süleyman nickte heftig. Seine Skepsis begann allmählich zu schwinden.


  In der nächsten Viertelstunde sprachen sie nicht miteinander. Dann bog der Wagen von der Autobahn ab. Sie fuhren über eine kurvenreiche Straße. An den dichten Baumwipfeln erkannte Süleyman, daß ein Wald ihren Weg säumte.


  Schließlich bremste der Wagen stark ab und wendete in scharfem Bogen nach recht. Sie schienen die glatte Chaussee verlassen zu haben, denn das Fahrzeug schwankte auf unebener Wegstrecke. Auch hatten die Baumwipfel sich zu einem geschlossenen Blätterdach vereinigt.


  Kurz darauf hielten sie an.


  Der Fahrer stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete die Fronttür auf der Beifahrerseite.


  Kannst du alleine gehen?


  Ich okay!


  Und zur Bekräftigung richtete Süleyman sich rasch auf und schwang die Beine beinahe ohne Schwierigkeiten aus dem Wagen. Leicht schwankend hielt er sich am Dachholmen der Limousine fest.


  Zunächst schwamm noch alles vor seinen Augen. Dann aber klärte sich sein Blick, und er sah, daß er auf der kiesbestreuten Auffahrt zu einer eleganten Villa stand, die sich auf einem sanft geschwungenen Hügel zwischen die alten Bäume eines riesigen, äußerst gepflegten Parks schmiegte.


  Süleyman blickte an sich hinab. Er fühlte sich auf einmal so jämmerlich in seiner zerlumpten Kleidung, in seiner vollgekotzten, kotverschmierten Hose.


  Sein freundlicher Helfer berührte ihn am Arm und bedeutete ihm, ihm ins Haus zu folgen. Vor dem armseligen Türken stand ein großer, hagerer Mann in tadellosem dunkelblauem Anzug. Die bereits erwähnten äußerlichen Attribute unterstrichen den Eindruck von äußerster Korrektheit.


  Nun führte er Süleyman über breite Stufen zu einer weiten Terrasse, an deren Ende das Wasser eines Swimmingpools in der Sonne blitzte. Liegestühle standen verstreut unter Sonnenschirmen. Auf kleinen Glastischchen waren verschiedenfarbige Gläser wie für eine Party aufgebaut.


  Aber es war kein Mensch zu sehen.


  Die Bäume im Park warfen bereits lange Schatten. Der Blick des Gastes schweifte den Hügel hinab zum Waldrand. Dort verschwand die schmale Zufahrtsstraße, die sie heraufgekommen waren, zwischen den hochaufragenden Stämmen alter Buchen und Eichen.


  Der Wald senkte sich in ein weites Tal, durch das sich ein breiter Strom wand. Dort unten herrschte ein reger Schiffsverkehr. Süleyman konnte dies erkennen, obwohl bereits abendlicher Dunst über dem Wasser lag.


  Jenseits des Tales erhoben sich wieder bewaldete Berge im Abendsonnenschein.


  Über dem Lande lag eine Stimmung von tiefem Frieden.


  Gefällt es dir? fragte Herr Mechlenburg, der der Besitzer dieses Parks und dieser Villa war.


  Süleyman nickte stumm.


  Komm jetzt mit nach drinnen! Dort wirst du dich waschen, und ich werde dir neue Kleider geben. Später setzen wir uns hier heraus auf die Terrasse und schauen dem Sonnenuntergang zu.


  Auf einmal kein Kleinkinderdeutsch mehr!?


  Durch die breite Glasfront betraten sie eine riesige Wohnhalle. Süleyman hatte niemals solche Pracht und solchen Luxus gesehen.


  Hier wirst du ganz gesund werden.


  Herr Mechlenburg stieg die Stufen zu einer Balustrade empor. Vorsichtig folgte ihm der Türke, der nichts zu berühren wagte, aus Angst, es zu beschmutzen.


  Oben begleitete er seinen Gönner durch einen mit tiefen Teppichen ausgelegten Gang, an dessen Ende sie durch einen Vorhang einen kleinen Raum betraten.


  Auch hier Teppichboden! Aber bis auf drei schlichte Sessel gab es kein weiteres Mobiliar.


  Zieh dich jetzt aus! Deine Kleider wirfst du hier hinein!


  Herr Mechlenburg öffnete eine Klappe in einer der gleichfalls teppichverkleideten Wände. Süleyman blickte in den Schacht eines Müllschluckers.


  Nachher gebe ich dir neue Kleider. Los, zier dich nicht so!


  Nur zögernd und völlig eingeschüchtert entledigte sich der Mensch, der als Süleyman Anatoly amtlich erfaßt, mit gültigen Arbeitspapieren und ebensolcher Aufenthaltserlaubnis für sein Gastland versehen, an diesem Nachmittag ordentlichen Staatsbürgern allerdings als Ärgernis aufgefallen war, seiner Lumpen, die dann in dem Dunkel der Öffnung verschwanden. Schließlich stand er nackt, wahrhaftig eine Elendsgestalt, verlegen darum bemüht, seine armselige Blöße zu bedecken.


  Nun komm!


  Herr Mechlenburg öffnete eine Tür, deren Umrisse in der Teppichwand vorher kaum erkennbar gewesen waren. Als der Türflügel nach außen schwang, gab es ein schmatzendes Geräusch, das Süleyman jedoch kaum wahrnahm. Zu sehr war er von dem Anblick fasziniert, der sich ihm darbot, als im gleichen Augenblick in dem dahinterliegenden Raum die Lichter aufflammten.


  Du wirst dich hier baden!


  Herr Mechlenburg wies auf die überdimensionale, halb im Boden versenkte, schwarzgekachelte Badewanne.


  Wie man die Armaturen bedient, wirst du ja hoffentlich wissen! Aus dem silbernen Hahn kommt kaltes und aus dem goldenen heißes Wasser.


  Süleyman begriff gar nichts.


  Er starrte nur auf den riesigen Spiegel, der die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm. Dort sah er ein verschmutztes, elendes, mit offenen und verkrusteten Wunden bedecktes Gerippe. Daneben der elegante Herr Mechlenburg, der ihn durch seine dicken Brillengläser spöttisch zu mustern schien.


  Auf einmal wünschte Süleyman, er wäre nicht hier.


  Aber es gab für ihn kein Zurück mehr.


  Eine weißbehandschuhte Hand legte sich auf seine rechte Schulter und schob ihn mit sanfter Gewalt in den Baderaum. Dann schloß sich die dicke Tür. Das saugende Geräusch, das dabei entstand, nahm er nicht wahr.


  Zunächst stand Süleyman minutenlang regungslos, ohne zu ahnen, daß er von jenseits der Tür durch einen verborgenen Sehschlitz beobachtet wurde.


  Endlich trat er an eines der beiden, ebenfalls in Schwarz gehaltenen Waschbecken, die gegenüber der Wanne in die Wand eingelassen waren. Zögernd drehte er den silbernen Hahn. Kühles Wasser floß in das Becken. Er fing es mit beiden Händen auf, benetzte zunächst Gesicht und Schläfen und trank dann in hastigen Zügen.


  Er drehte sich um. Ein wenig von seiner Bangigkeit war vergangen. Aufmerksam sah er sich die Wanne an, in die er gleich steigen würde. Sie bot zur Not für vier Personen Platz.


  Die Armaturen waren halb in die Wand versenkt. Von der Decke hing die Dusche, die allerdings mehr schon nach einer Beregnungsanlage aussah. Über einen Wärmebügel neben der Wanne waren weiche Badetücher gebreitet.


  Es schien an alles gedacht.


  Süleyman stieg die Stufen in die Wanne hinab.


  Zufrieden schloß Herr Mechlenburg den Sehschlitz und drückte auf einen in dem tiefen Teppichflaum verborgenen Knopf. Dann begab er sich nach unten in die Wohnhalle, trat an den Steuerstand einer gewaltigen Musikanlage, wählte eine Ziffer, und schon hob ein Greifarm eine Schallplatte aus dem in der Holztäfelung versteckten Archiv.


  Süleyman maß dem Zischen, das plötzlich aus der Dusche über ihm kam, keinerlei Bedeutung bei. Er drehte den goldenen Hahn auf. Die klare Flüssigkeit lief in scharfem Strahl in die Wanne.


  Zwar durchzuckte noch der Impuls des wahnsinnigen Schmerzes sein Gehirn, als die Schwefelsäure seine Haut traf. Aber bevor er schreien konnte, hatte ihn bereits das Gas getötet, das aus der Dusche in der Decke kam.


  Über den Hügel mit den alten Parkbäumen dröhnten die Klänge des Badenweiler-Marsches.


  Herr Mechlenburg hatte mit einer seidenen Kordel einen Vorhang zur Seite gezogen. Von der Wand blickte das Bildnis seines geliebten Führers auf ihn herab.


  In einigen Stunden würden die verflüssigten Überreste des ehedem verlausten Untermenschen und Parasiten Süleyman Anatoly durch das breite Abflußrohr in der Kanalisation und bald im Fluß verschwunden sein.


  Herr Mechlenburg hob die Rechte zum Gruße.


  Majestätisch senkte sich die Nacht über Haus und Hügel.


  


  H. G. Francis

  Der Pate


  


  Die Zollschranke ging nach unten und blockierte die Fahrbahn. Auf einem Bildschirm neben dem Wagen, der in die gelbe Kontrollzone gerollt war, erschien das freundliche Gesicht des Beamten.


  Ich bin für den Grenzübergang verantwortlich, erklärte er. Bitte, öffnen Sie die Türen und den Kofferraum Ihres Fahrzeugs. Der Roboter führt eine Kontrolle durch.


  Ich habe nichts zu verzollen, erwiderte der Roboter, der am Steuer des Wagens saß. Er hatte eine menschliche Figur und ein fein stilisiertes Gesicht. Er war ein Modell aus der Reihe Xeros, deren Äußeres von dem spanischen Künstler Ramon Casals gestaltet worden war. Die Roboter dieser Serie waren die teuersten Automaten, die angeboten wurden.


  Wir sind gehalten, Stichproben zu machen, erläuterte der Beamte.


  Ich habe es eilig.


  Wir werden uns beeilen und den Aufenthalt so kurz wie möglich für Sie gestalten.


  Die Türen und der Kofferraum des Wagens gingen auch jetzt nicht auf.


  Kommen Sie bitte unseren Anweisungen nach, drängte der Beamte.


  Der Xeros-Roboter gab Vollgas. Die Reifen drehten durch. Dann schoß der Wagen auf die Zollschranke zu und durchbrach sie, als bestünde sie nicht aus einem hochfesten Spezialstahl, sondern brüchigem Holz. Spätestens zu diesem Zeitpunkt wurde klar, daß der Wagen über eine Spezialpanzerung verfügte und darauf vorbereitet war, sich notfalls gewaltsam Zugang zur Schweiz zu verschaffen.


  Die Straße führte über eine Brücke hinweg, an deren Ende zwei kleine Gebäude standen. Aus diesen stürzten die metallisch glänzenden Gestalten mehrerer Roboter hervor. Mit ihren Waffenarmen feuerten sie auf die Reifen des Wagens. Dieser brach aus, prallte gegen eine Betonmauer, rutschte an dieser wie an einer Rampe entlang und kippte schließlich um.


  Der Xeros-Roboter kletterte durch ein zertrümmertes Fenster heraus. Er hielt einen Koffer in der Hand. Damit flüchtete er zu den Häusern der nahen Stadt hinüber. Die Grenzroboter schossen auf ihn, trafen ihn, konnten seine Panzerung jedoch nicht durchschlagen. Immerhin zertrümmerten die Geschosse den Koffer, so daß dieser sich öffnete. Geld flatterte auf die Straße. Der Wind trieb es davon.


  Der Xeros-Roboter verschwand.


  Wenige Minuten später traf Pierre Rabaux ein. Er war ein Mann, der zumindest körperlich die besten Mannesjahre überschritten hatte. Er ging etwas gebeugt. Das schwarze Haar fiel ihm wirr in die Stirn und ließ ihn etwas unordentlich aussehen. Es lenkte von den scharf blickenden Augen ab.


  Rabaux zeigte den Beamten der Zollstation seine Ausweiskarte.


  Sonderkommission Connection, stellte er sich vor. Er blickte durch die Fenster der Station hinaus. Dutzende von Beamte suchten zusammen mit Spezialrobotern das Gelände ab, stellten Geldscheine sicher oder folgten der Spur des Xeros-Roboters.


  Sie sind vom SC? fragte der Zöllner überrascht. Er war ein kleinwüchsiger, dunkelhaariger Mann mit glattem, nichtssagendem Gesicht. Dann glauben Sie, daß der Xeros-Roboter den Auftrag hatte, für die Verbrecherorganisation Geld in die Schweiz zu bringen und hier irgendwo auf ein Konto einzuzahlen?


  Genau das, erwiderte Rabaux. Wir haben Hinweise darauf, daß die Connection seit einiger Zeit beträchtliche Beträge in die Schweiz schleust. Das Geld stammt aus Verbrechen aller Art.


  Das Interfon summte. Der Beamte schaltete es ein, und das Gesicht eines blonden Mannes mit nahezu schwarzen Augen erschien auf dem Bildschirm.


  Pierre, sagte er. Wir haben den Xeros. Zur Zeit verfolgen wir ihn durch die Stadt.


  Nur beobachten, befahl Rabaux. Ich komme.


  Der Assistent gab ihm an, wo er ihn finden konnte.


  Wir reden später noch einmal über den Vorfall, verabschiedete sich Rabaux danach von dem Zöllner. Er hastete zu seinem Dienstwagen, setzte Blaulicht  was ihm erlaubte, in der Stadt schneller als 30 km/h zu fahren  und raste davon. Minuten später hielt er am Rand eines exklusiven Einkaufszentrums hinter dem Wagen seines Assistenten.


  Jefferson Frawley stieg aus und kam ihm entgegen.


  Er ist da drinnen in einem Geschäft und hat sich ein Hemd gekauft. So eines, das man über der Hose trägt. Damit will er die Kratzer überdecken, die die Kugeln an seinem Rücken hinterlassen haben.


  Komm. Wir gehen rein.


  Der Xeros-Roboter stand vor einem Geschäft, in dem Lederwaren verkauft wurden. Er blickte zu einem anderen Xeros-Roboter hinüber, der wenige Schritte von ihm entfernt einem weißhaarigen Geschäftsmann folgte.


  Er fühlt sich sicher, sagte Frawley mit gedämpfter Stimme. Er strich sich das blonde Haar aus der Stirn und wandte sich zur Seite, wobei er darauf achtete, daß seine Worte nicht von einer der Scheiben reflektiert werden konnten. Der Xeros-Roboter verfügte über eine hochentwickelte Technik und konnte mit Hilfe von Richtmikrophonen jeden einzelnen Besucher des Zentrums abhören. Dazu mußte er diesem allerdings die Stirn zuwenden, da das Mikrophon hinter dieser verborgen war. Das aber tat der Geldschmuggler zur Zeit nicht.


  Rabaux nickte nur.


  Er spürte, daß sich etwas Entscheidendes tat. Seit zehn Jahren kämpfte er erfolglos gegen die Organisation Connection. Diese war nicht greifbar. Die Schlüsselpositionen der Organisation waren mit beweglichen Robotern besetzt. Von diesen kamen die Anweisungen für die Mitglieder der Organisation. Rabaux schätzte, daß weltweit mehr als zehntausend Männer und Frauen der Organisation angehörten, deren Hauptbetätigungsfeld im Staatsgebiet der Vereinten Nationen Europas lag. Trotz intensivster Bemühungen war es bisher nicht gelungen, Zugang zu den maßgeblichen Mitgliedern der Organisation zu finden. Mehrere Male war es gelungen, Polizisten einzuschleusen, aber sie hatten lediglich erfahren, daß es irgendwo weit oben in der Organisation jemanden gab, der sich Pate nennen ließ.


  Durch die Aussagen verhafteter Männer und Frauen hatte Rabaux einige Male Roboter der unterschiedlichsten Art dingfest machen können», Sie hatten bestimmte Bereiche des Verbrechens organisiert  wie etwa den Rauschgifthandel, Bankeinbrüche, Versicherungsbetrug, verbotene Bankgeschäfte oder den Handel mit Umweltgiften, bei dem großen Unternehmungen Gifte abgenommen wurde, um sie irgendwo in der Natur verschwinden zu lassen. Doch die Erfolge hatten keinen einzigen Schritt weitergeführt. In der Machtstruktur der Connection gab es über den Robotern der unteren Befehlsstufe Menschen. Doch nur selten gelang es, einen von ihnen zu verhaften und zu überführen. Und wenn es einmal gelang, einen Roboter sicherzustellen, so hatte sich dieser stets selbst zerstört und alle in ihm gespeicherten Informationen vernichtet.


  Der Kommissar stand mit Polizeidienststellen der ganzen Welt in Verbindung. Überall versuchte man, der Connection beizukommen, einer Organisation, die alles übertraf, was es in dieser Hinsicht je gegeben hatte, die vor keinem Verbrechen zurückschreckte und auf deren Konto ungezählte Morde kamen.


  Ohne jeden Erfolg.


  -Die Funktionäre, wie die Roboter der unteren Befehlsstufe genannt wurden, schirmten ihre Organisatoren hundertprozentig ab. Verräter konnte es unter ihnen nicht geben. Daher wußte bisher niemand, wohin die Gewinne aus den zahllosen Verbrechen flossen. Jetzt hatte Rabaux endlich eine Spur entdeckt, aber es sah nicht so aus, als führe sie weiter. Noch immer war die Schweiz das finanzielle Zentrum Europas, obwohl sie sich den Vereinten Nationen nicht angeschlossen hatte. Und noch immer galt das Bankgeheimnis. Die Schweiz gab keine Auskunft über Nummernkonten.


  Rabaux fragte sich, was der Xeros-Roboter als nächstes tun würde. Lag es nicht nahe, daß er versuchte, die Schweiz zu verlassen? Mußte er nicht irgend jemandem eine Nachricht zukommen lassen?


  Irgendwo in Europa sitzt der Pate, dachte der Kommissar. Vielleicht in London, Berlin, Madrid oder Paris. Irgendwo laufen alle Fäden zusammen. Es muß doch eine Möglichkeit geben, das Zentrum dieses Netzes zu finden. Vielleicht gibt uns dieser Roboter eine Chance.


  Nach einer schier unendlichen Folge von Niederlagen wünschte sich Pierre Rabaux nichts mehr, als dem Paten der Connection gegenübertreten und ihm die Handschellen anlegen zu können. Er war von dem Wunsch besessen, ihn zu entmachten und ihn vor die Schranken des Gerichts zu zerren. Die Gewinne des Paten aus den Verbrechen wurden auf nahezu eine Milliarde Eurofrancs geschätzt, eine ungeheuer große Summe. Zählte man die Unterorganisationen der Connection in aller Welt hinzu, dann hatte es niemals zuvor eine solch große Verbrechervereinigung gegeben. Es war nicht übertrieben, sie ein Untergrundimperium zu nennen.


  Wer mochte der Kopf dieser Organisation sein? Verbarg er sich irgendwo unter den Menschen Europas? Ein Industrieller vielleicht? Ein hoher Politiker? Ein in aller Welt geachteter Künstler? Oder ein unscheinbarer Rechtsanwalt mit einer unbedeutenden Praxis? Ein mittelständiger Bankier, dem niemand zutraute, daß er in dunkle Geschäfte verwickelt war? Oder ein erfolgreicher Geschäftsmann, der die Verbrechen unter der Maske seiner Unternehmungen betrieb?


  Der Mann  oder die Frau  muß ein Genie sein, dachte Rabaux. Die Connection ist glänzend organisiert, und sie wird straff geführt. Wer wüßte das besser als ich?


  Der Xeros-Roboter ging zu einer Interfonzelle, wählte eine Nummer und beugte sich zum Mikrophon hin. Ob er sprach, war nicht zu erkennen, da er die Lippen dazu nicht zu bewegen brauchte.


  Nach kaum drei Sekunden richtete er sich wieder auf, verließ die Sprechkabine und ging ohne besondere Eile davon. Jefferson Frawley hob wie zufällig die Hand zur Stirn, und einige Männer und Frauen folgten dem Roboter.


  Pierre Rabaux eilte zum Interfon. Er rief die Interfon-Schaltstelle an, wies sich mit Hilfe seiner Karte als Mitglied der SC-Sonderkommission und damit als Auskunftsberechtigter aus und fragte, mit wem der Xeros-Roboter gesprochen hatte. Die Verbindung ließ sich noch feststellen. Es war eine Nummer in Paris. Rabaux dankte und beendete das Gespräch.


  Er hat Paris benachrichtigt, sagte er zu seinem Assistenten. Wir nehmen den Transmitter dorthin.


  Zwei Stunden später standen Pierre Rabaux und Jefferson Frawley am Transmitterterminal Charles de Gaulle in Paris vor einer Interfonkabine. Sie war kaum mehr als ein Trümmerhaufen. Das Opfer zerstörungswütiger Jugendlicher. Das Mikrophon war herausgerissen und der Bildschirm eingeschlagen worden.


  Bist du sicher, daß der Xeros diese Nummer angerufen hat? fragte Frawley enttäuscht.


  Absolut. Rabaux zog einige Erkundigungen ein und erfuhr, daß die Interfonkabine sich schon seit drei Tagen in diesem Zustand befand.


  Was jetzt? Frawley war überzeugt, daß sie wieder einmal am Ende einer Spur waren und daß alle weiteren Ermittlungen im Sande verlaufen würden.


  Connection hat einen Fehler gemacht, erwiderte Rabaux. Vielleicht den ersten überhaupt. Die Kollegen vom Abhördienst haben ermittelt, daß er gesprochen, also eine Nachricht übermittelt hat. Und das, obwohl in dieser verwüsteten Interfonkabine niemand das Gespräch entgegennehmen konnte. Wir nehmen die Kabine auseinander. Der Kasten kommt komplett ins Labor und wird dort untersucht. Wir werden etwas finden. Ich weiß, daß wir etwas finden werden. Dieses Mal kommen wir über die Ebene der Funktionäre hinaus.


  Frawley bückte ihn zweifelnd an.


  Was ist denn dies Interfon? fragte Rabaux. Nichts weiter als ein Roboter, aber ganz sicher keiner, der in den Diensten des Paten steht.


  Er behielt recht.


  Die Spezialisten von der Sonderkommission Connection fanden einen kleinen Computer, der die Information entgegengenommen und an eine Adresse in einem der Villenvororte im Südwesten von Paris weitergeleitet hatte.


  Volltreffer, sagte Rabaux, als er es hörte, und er fügte hinzu: Die Nachbarhäuser besetzen. Das Haus wird abgeriegelt. Kanalisation überwachen, und die Flucht per Luftgleiter unmöglich machen. Transmitterverbindung überprüfen und kappen, falls ein Privatanschluß besteht.


  Jefferson Frawley zog Erkundigungen über die Bewohner des Hauses ein. Er erfuhr, daß die Villa dem Immobilienmakler Jean Desmoines gehörte, den die Nachbarn jedoch seit mehr als zehn Jahren nicht mehr gesehen hatten. Das Haus wurde von Robotern gewartet. Besucher, die in regelmäßigen Abständen auftauchten, hielten sich meist nicht lange im Haus auf. Die Nachbarn vermuteten, daß Desmoines nur selten in Paris und meistens im Ausland war.


  Die Überprüfung des Transmitteranschlusses ergab, daß durchschnittlich zwölf Besucher wöchentlich aus allen Teilen Europas ins Haus gekommen waren.


  Es ist die Zentrale, erkannte Rabaux triumphierend. Wir sind am Ziel. Desmoines ist der Pate!


  Er vergrößerte das Polizeiaufgebot, Heß das Villenviertel abriegeln und das Haus von einer Sondereinheit umzingeln. Es wurde das größte Polizeiaufgebot aller Zeiten.


  Ich rechne mit härtestem Widerstand, sagte er, als er an den Einsatzort hinausflog. Es wird eine Schlacht.


  Er landete im Park vor der Villa. Auf sein Kommando rückten die Polizeieinheiten gegen das Haus vor. Sie wurden durch zwei Verbände von Kampfrobotern verstärkt.


  Fünf Männer kamen aus dem Haus. Sie hielten Waffen in den Händen, ließen sie jedoch augenblicklich fallen, als sie erkannten, wie groß die Streitmacht war, die ihnen gegenüberstand.


  Eine Spezialeinheit stürmte das Haus. Sie kämpfte den Widerstand einiger Spezialroboter nieder, dann war auch schon wieder alles ruhig.


  Rabaux betrat das Haus zusammen mit seinem Assistenten und sah sich darin um. Die bei dem Kampf entstandenen Schäden waren beträchtlich.


  Im Keller ist eine Stahlwand, berichtete einer der Spezialisten. Davor liegt ein Konferenzraum.


  Rabaux stieg die Treppe hinunter und besichtigte den Raum.


  Was hältst du davon? fragte er Frawley.


  Sieht aus wie ein Empfangsraum. Interfone sind vorhanden. Wahrscheinlich sitzt der Pate hinter der Stahlwand und beobachtet uns. Die Besucher waren seine Mitarbeiter, die wöchentlich hier erscheinen mußten, um ihm über Erfolg oder Mißerfolg der verbrecherischen Operationen zu berichten.


  So sehe ich es auch.


  Er untersuchte die Stahlwand und befahl danach, sie aufzubrechen. Wieder trat das Spezialkommando an. Es brauchte zwei Stunden, bis es ihm gelang, einen Durchbruch zu schaffen.


  Vier Sonderkämpfer stürzten sich durch die Öffnung, nachdem sie eine Blendgranate hindurchgefeuert und ein betäubendes Gas hinterhergeschickt hatten.


  Doch es fiel kein einziger Schuß.


  Pierre Rabaux und Jefferson Frawley folgten den Sonderkämpfern, als das Gas abgezogen war.


  Sie betraten einen langgestreckten Raum, in dem ein Hochleistungscomputer stand. Auf dem Boden lagen die mumifizierten Leichen von drei Männern. Sie hielten Waffen in den Händen.


  Da hinten sind noch mehr Räume, meldete einer der Sonderkämpfer. Eine Luxuswohnung mit allem Komfort, der sich nur denken läßt. Auch ein Transmitter ist da. Er ist netzunabhängig. Die Kontrollschaltung zeigt an, daß er seit elf Jahren nicht mehr benutzt worden ist.


  Tut mir leid, seufzte Jefferson Frawley. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ist dies die Zentrale? Haben wir den Paten gefunden? Hat dies überhaupt mit Connection zu tun?


  Pierre Rabaux rieb sich lächelnd das Kinn. Er ging zu dem Computer. Das Gerät war eingeschaltet und arbeitete. Ständig liefen Zahlen und Symbole über den Bildschirm.


  Es gehen Anfragen ein, und der Computer antwortet, stellte er fest.


  Jefferson Frawley war enttäuscht.


  Du glaubst doch nicht, daß der Computer der Pate ist? fragte er.


  Natürlich nicht, antwortete Rabaux. Er deutete auf die sterblichen Überreste der drei Männer. Wenn mich nicht alles täuscht, war es einer von ihnen. Oder alle drei haben die Organisation gemeinsam geleitet. Vor elf Jahren haben sie Streit miteinander gehabt. Sie sind mit der Waffe in der Hand aufeinander losgegangen und haben sich gegenseitig getötet. Und keines von den Bandenmitgliedern da draußen hat es gemerkt. Der Computer ist eben nur eine Maschine. Nachdem man ihn eingeschaltet hatte, arbeitete er weiter, ohne zu denken, ohne Kritik zu üben. Er tat, was man ihm befohlen hat, und er wird es weiterhin tun, wenn wir ihn nicht daran hindern. Er wird Geld aus Verbrechen scheffeln. Völlig sinnlos, da es schon seit elf Jahren keine Paten mehr gibt, die es ausgeben könnten.


  Der Computer hat nach dem Tod der Paten also die Leitung der Organisation übernommen? Frawley schüttelte den Kopf. Du meinst, es ist so eine Art ehrgeiziger Computer? Einer, der die Welt erobern will?


  Nein. Eben nicht. Es ist nur ein Computer. Eine Maschine. Ohne Gefühle. Ohne Ehrgeiz. Ohne echte Beteiligung an der Organisation. Irgendwann einmal hat der Computer die Anweisung bekommen, die Organisation zu leiten, also die Menschen zu entlasten. Nichts weiter als das hat er getan.


  Dann haben wir seit fast zehn Jahren gegen den Computer gekämpft?


  Gegen das Programm, das die drei Paten ihm eingegeben haben, korrigierte Rabaux sanft.


  Frawley war noch immer unzufrieden.


  Na gut, sagte er. Wahrscheinlich genügt es, den Computer abzufragen, um die ganze Organisation zu zerschlagen. Die Namen der meisten Mitglieder von Connection dürfen in ihm gespeichert sein. Zudem die Beweise, die wir vor Gericht brauchen. Aber dennoch …


  Was läßt dich unbefriedigt?


  Da draußen steht das größte Polizeiaufgebot aller Zeiten. Dabei hätte es genügt, wenn wir mit zehn Mann des Sonderkommandos angerückt wären.


  Rabaux lachte.


  Ich gebe zu, es klingt wie ein Witz, erwiderte er. Aber auch das war eigentlich zuviel. Es hätte genügt, diesem Haus den Strom abzustellen, um die größte Gangsterorganisation der Welt zu erledigen.


  Er bückte sich neben dem Computer und zog den Stecker aus der Wand.


  Wir wollen doch nicht, daß Connection weitermacht, sagte er.


  So einfach ist das?


  So einfach. Wir benutzen Roboter, Transmitter, Computer, Interfon und alles mögliche moderne Gerät, aber wir denken noch immer nicht in modernen Bahnen. Wir Menschen haben uns nicht geändert. Die Gangster erschießen sich gegenseitig, und wir spielen Räuber und Gendarm. Und so wird es wohl noch einige Zeit bleiben, es sei denn, daß die Roboter auch uns ablösen.
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  Herb Petser beschloß, daß seine Rasur nach den ihm derzeit zur Verfügung stehenden technischen Möglichkeiten so gut es eben ging vollendet war, packte den Apparat ein und verließ seine schäbige Unterkunft. Er legte die kurze Strecke bis zum Wellblechschuppen zu Fuß zurück und starrte aus dem vorgeschriebenen Hundert-Meter-Abstand verdrossen auf die Attrappe, wie das einstöckige Gebäude bei den Angestellten der Starmit-Exploit-Societät allgemein hieß. Seine genaue Bezeichnung war Ankunftsperipherie eines Transmitters für den Personenverkehr, und es war immerhin das einzige von Menschen errichtete Gebäude auf Kambodscha, das noch kleiner und provisorischer als seine Dienstunterkunft war.


  Von den Lehmbuden und Bretterkisten der Eingeborenen ganz zu schweigen.


  Selbst der kurze Weg durch den petrolfarbenen Sand dieses gottverdammten Planeten ließ seine Muskeln mehr als gewohnt schmerzen. Herb drängte sich der widerwärtige Vergleich mit den Torturen auf, die man den Menschen auf der Erde zur Zeit der Inquisition zugefügt hatte. Aber die mittelalterlichen Delinquenten hatten die Schmerzen immerhin des Glaubens oder zumindest größerer Reichtümer wegen auf sich nehmen müssen, während er es für den erbärmlichen Lohn eines Fremdenführers der Sozietät tun mußte.


  Kein Mensch wußte bisher, ob diese ständigen, ziehenden Schmerzen allein von der leicht über der Erdnorm hegenden und zudem geringfügig schwankenden Schwerkraft herrührten, oder ob der Aufenthalt unter der bläulichen Sonne Alpha Muscae vielleicht auf die Dauer gesundheitsschädigend war, ob es möglicherweise im Spektrum dieser unmenschlichen Sonne mit ihrem unberechenbaren Begleiter eine bisher unbekannte Strahlungsart gab, die sich der Analyse der irdischen Meß- und Regeltechniker entzogen hatte.


  Herbs Kontrakt lief in zwei Wochen aus, wenn er ihn nicht verlängerte  und er würde ihn verlängern müssen, um sein Wirtschaftsstudium auf der Erde fortsetzen zu können.


  Es sei denn, er entschloß sich, den gleichen Schwachsinn zu studieren wie sein Alter.


  Es sei denn, er ließ sich etwas einfallen, das ihm Geld brachte.


  Herb kickte bei diesen Gedanken einen allzu aufdringlichen Saftkäfer zur Seite (es war verboten, diese Miniatur-Scheusale zu verletzen!) und hob automatisch die Hände an die Ohren, als die Attrappe plötzlich wie eine gigantische Stammestrommel zu dröhnen begann.


  Als das hirnsprengende Blechwummern aufhörte, nahm er die Hände wieder herab und setzte seinen Weg zum Schuppen fort, um seine Schäfchen in Empfang zu nehmen.


  Die Vorderwand der Attrappe glitt scheppernd zur Seite und entließ eine Rotte buntgekleideter Touristen zwischen die niedrigen Lederblattbüsche. Erdmenschen, die gekommen waren, sich einen Nachmittag lang von exotischen Eindrücken kitzeln zu lassen  vorwiegend seine Landsleute , denen er Wissen und kühle Getränke darzureichen hatte.


  Menschen, die gekommen waren, um die Fliegen auf ihrem stinkenden Scheißhaufen in natürlicher Größe und in ihrer natürlichen Umgebung zu betrachten, um später vor ihren Schätzchen und Enkeln damit angeben zu können.


  Herb, der seinen Schritt nochmals kurz unterbrochen hatte, weil ihn die unerwartet große Menge der Transmittierten enervierte und seinen Mißmut verstärkte  es war mit etwa vierzig Personen die größte Gruppe, die zu führen er je die Ehre gehabt hatte, und er hoffte, sie problemlos in den Griff zu bekommen , setzte sein professionelles Lächeln auf und schritt flott näher. Im Gehen schaltete er den Armband-Kommunikator an und sprach hinein: Herb an Zentrale. Die Attrappe hat eben gefurzt, Schätzchen. Du kannst jetzt den Dünenklopfer in Marsch setzen. Over.


  Zentrale an Herb, verstanden, quäkte die Membran. Ich werde der Bordfliege sagen, daß sie dich gleich mit plattklopfen soll.


  Vergiß es, Baby, raunte Herb leise zurück, weil er sich der Touristengruppe schon bis auf Hörweite genähert hatte. Es genügt, wenn einer von uns beiden flach wie ein Bügelbrett ist.


  Zieh bloß deinen Bierbauch ein, damit die Sozietät nicht die ganze weibliche Kundschaft verliert, sagte die Zentrale in kichernder Empörung.


  Over, erwiderte Herb mit Nachdruck und schaltete den Kom aus. Er stand jetzt wenige Schritte vor den Erdungen, die ihm aus verschwitzten Gesichtern mit aggressiver Neugier entgegenstarrten, jederzeit bereit, die notdürftig gezügelte Ungeduld ausbrechen zu lassen.


  Willkommen auf dem Fliegenplaneten, meine Damen und Herren, sagte er in seinem angenehmen Bariton, von dem er wußte, daß er die Damen freundlich stimmen und die Herren besänftigen würde. Wie Sie vermutlich wissen, ist diese Bezeichnung nicht wörtlich zu nehmen, denn der Planet heißt in Wahrheit Kambodscha und gehört zum hellsten Stern des Bildes Muscae. Und was die Eingeborenen betrifft, so haben sie weitaus mehr mit Menschen gemeinsam als mit Fliegen  zumindest äußerlich. Er winkte ungeduldig ab, als ein Mann im mittleren Alter die Hand hob, der eine gutgeschnittene, schwarzweiß karierte Cocktailjacke und dazu buntgemusterte Bermudashorts trug  und fuhr fort: Natürlich ist der Name Kambodscha ebenfalls nicht korrekt, aber er stellt die adäquateste Wiedergabe des Eingeborenennamens dar, den Sie vermutlich nicht besser aussprechen können, meine Damen und Herren. Mein Name ist übrigens Herbert Petser. Er deutete eine Verbeugung an.


  Ist ein Andenkenladen in der Nähe? fragte eine Matrone in rotem Top und blauem Faltenrock.


  Wann beginnt die Führung? erkundigte sich ein korrekt in Polynell gekleideter Geschäftsmann.


  Ich habe das Sightseeing-Fahrzeug schon angefordert, sagte Herb munter. Es wird gleich hier sein.


  Wie um seine Worte zu bestätigen, tauchte jetzt am trostlosen Horizont eine bläuliche Staubwolke auf.


  Der Hover kündigte sich durch ein allmählich zunehmendes Summen an, das sich aber nach dem blechverstärkten Dröhnen des Transmitters beinahe wie Musik anhörte, und bald schälte sich eine unattraktive Tischplattenform aus der Wolke.


  Noch wenige Minuten, während derer Herb unauffällig die Touristenschar musterte  das süßeste Mädchen war zweifellos die vielleicht zwanzigjährige Blondine mit Pferdeschwanz in pinkfarbenem Herrenhemd und graublauen Krempelshorts , und der Schweber glitt in bedrohliche Nähe, vollführte vor der Gruppe einen eleganten Bogen und hielt unmittelbar vor der Matrone an, deren Samtpantöffelchen er mit puderfeinem Sand überschüttete. Die Dame trat quiekend einen Schritt zurück.


  Die Bordfliege winkte Herb gutgelaunt zu.


  Hi, Salpeter, sagte Herb.


  Chi, Cherp, erwiderte der Kambodschaner mit chitinösen Rachenlauten. Chast du die Cherrschaften chon begrüßt?


  Du bist es, der ihnen Anstand schuldet, erwiderte Herb grinsend. Ich bin hier nur der Conferencier.


  Ich cheiße Sie willkommen auf Champorcha, sagte Salpeter liebenswürdig. Ich selbst cheiße Saul Peter Wachington, nach Ihrem cheldenchaften Chäuptling.


  Er ist schon lange tot, sagte der korrekt gekleidete Geschäftsmann. Haben Sie auch einen eingeborenen Namen?


  Wäre er ein Champorchaner, würde er noch als sehr chunger Mann gelten, erwiderte Salpeter. Ich chabe keinen Namen, das ist etwas für chunge Männer.


  Salpeter ist fast achthundert Jahre alt und wird bald in Stasis gehen, erklärte Herb und machte wedelnde Bewegungen mit der Hand, um die Leute zum Aufsteigen zu animieren. Er ist Angehöriger einer großen und sehr alten Kultur.


  Warum ist er dann Lastwagenchauffeur? fragte eine ältere Dame, die sich eben die etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohe Plattform des Hovers hochhievte und das Transportfahrzeug mit offensichtlicher Mißbilligung musterte.


  Wir Champorchaner sind sehr kontaktfreudig, erwiderte Salpeter ohne eine Spur von Verstimmung. Wir chätzen alle Tätigkeiten, die uns eine Unterchaltung mit intelligenten Lebewesen gestatten.


  Bitte, meine Herrschaften, sagte Herb, steigen Sie auf. Wir sind ein wenig hinter dem Zeitplan zurück und müssen zumindest das Museum absolvieren, bevor es dunkel wird. Dort ist nämlich kein künstliches Licht zugelassen.


  Endlich waren alle auf der Schwebeplattform versammelt und hielten sich am Geländer fest. Der Hover röhrte verhalten und nahm sofort Fahrt auf.


  Was ist das für ein Museum? fragte die Blondine.


  Es handelt sich sozusagen um ein ethnologisches Museum, erläuterte Herb. Man würde es jedoch vielleicht besser als Dormitorium bezeichnen. Die Fliegen verbringen dort ihre Wartezeit auf ein besseres Jenseits.


  Sind Sie der Sohn des berühmten Exo-Ethnologen Professor Norman Petser? fragte eine etwa dreißigjährige Rothaarige in engem, olivfarbenem Schneiderkostüm.


  So ist es, sagte Herb. Sie können das Museum schon von hier aus sehen, wenn Sie dorthin … Er deutete geradeaus.


  Norm Petser hat ein Buch über die Muscarier geschrieben, erläuterte die Rothaarige ihrem würdig aussehenden Nachbarn, der ihr nur bis an die Schulter reichte. Demnach dürfte es sehr interessant für uns werden.


  Inwiefern? erkundigte sich der Nachbar.


  Wo ist Ihr merkwürdiges Museum denn? fragte ein Mann.


  Es ist das flache Gebäude direkt vor uns auf dem flachen Land, erwiderte Herb. Es ist von außen betrachtet nicht sonderlich imposant  die Kambodschaner bauen grundsätzlich keine hohen Häuser.


  Wie kommt es, daß Sie so gut Englisch sprechen? fragte eine der älteren Frauen die Bordfliege.


  Sprachen sind kein Problem, erwiderte Salpeter freundlich und brachte das Hoverfahrzeug zum Stehen. Nicht chalb so kompliziert wie Gedanken.


  Sprechen Sie auch andere Sprachen? fragte die Frau.


  Wir sind am Ziel; bitte, verlassen Sie jetzt die Fähre, unterbrach Herb, als der Hover mit gedämpftem Kreischen zum Stehen kam. Wir müssen leider sehen, daß wir weiterkommen.


  Gehorsam kletterten die Touristen von der jetzt flach dem Boden aufliegenden Plattform und stellten sich im Halbkreis vor dem Gebäude auf. Ein Mann zog eine computergesteuerte Mini-Kamera aus der Tasche und instruierte sie halblaut. Das Gerät schnarrte leise, erhob sich in die Luft und schwirrte wie ein großes Insekt vor den versammelten Schäflein umher, um sie aus allen möglichen Blickwinkeln zu fotografieren.


  Du sollst vor allem das Museum filmen! rief der Besitzer der Minka. Sie schwirrte mit ihren Lamellen wie ein Kolibri, wirbelte so rasch durch die Luft, daß es den Augen weh tat, ihr zu folgen, und raste wie abgeschossen auf den Lehmbau zu.


  Am besten folgen wir der Kamera, sagte Herb freundlich lächelnd und machte sich auf den kurzen Weg.


  Das Gebäude sah wie das Landhaus eines irdischen Dealers bewußtseinserweiternder Drogen aus, wie es sie im vorigen Jahrhundert in Herbs Heimat gegeben hatte. Die etwa zwei Meter zwanzig hohen Mauern waren mit Darstellungen bemalt, die bei den Fliegen als höchst künstlerisch galten.


  Meine Füße tun schon jetzt weh, sagte die Blondine kläglich und blieb kurz stehen, um ihre Slipper auszuziehen.


  Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, wies Herb sie zurecht. Auf dem Boden gibt es nicht ganz ungefährliche Keime.


  Die Blondine stutzte und sah ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben an. Dann zog sie ihre Slipper wieder an und rannte ein paar Schritte, um den Anschluß an die Gruppe wiederherzustellen.


  Herb versuchte, sich zu erinnern, wo der Eingang zum Museum war. Er wußte, daß er in der Gegenwart war, aber er hatte sich noch nie damit zurechtfinden können.


  Salpeter hat mir erklärt, daß dieses umlaufende Gemälde die kambodschanische Geschichte darstellt, erklärte er mit einem Grinsen, das etwas in der Mitte zwischen Verlegenheit und großmütig zugegebenen Wissenslücken angesiedelt war, wobei die Lücken allerdings ein Gebiet betrafen, über das die anderen rein gar nichts wußten. Er hat sie mir in großen Zügen geschildert und mir die dazugehörigen Darstellungen gezeigt  und er hat gesagt, daß der Eingang dort ist, wo die Fliegen jetzt stehen. Aber ich konnte mit symbolischen Bildern noch nie viel anfangen. Kurz: Ich habe keine Ahnung, wie man hineinkommt. Sally, mach uns doch bitte die Tür auf, bat er Salpeter.


  Der Fliegenmann grinste ohne Schadenfreude, stelzte mit seinen eigenartig schlenkernden Beinen auf den Teil der Mauer zu, der mit einer an altägyptische Comics erinnernden Bilderfolge bemalt war, und sie schwang knirschend auf.


  Bitte sehr, meine Cherrschaften, sagte Salpeter und trat lächelnd ein paar Schritte zur Seite.


  Herb beeilte sich, um als erster in das Museum einzutreten. Drinnen fing er sogleich an zu dozieren, um die Erregung zu überspielen, die ein noch unfertiger Plan in seinem Kopf hervorrief.


  Wie ich Ihnen bereits andeutete, hat dieser geheiligte Ort eher die Funktion eines Vorzimmers der Ewigkeit  so wie die Fliegen sie sich vorstellen. Was diesen ehrwürdigen Platz allerdings von ähnlichen Plätzen auf anderen Planeten unterscheidet  und das ist vor allem Ihr Vorteil, meine Damen und Herren , ist der Umstand, daß man hier offenbar nichts gegen Touristen einzuwenden hat.


  Herb zählte rasch die Häupter der ihm Anvertrauten, um ihre Anzahl später kontrollieren zu können, und versuchte, ihre Stimmung insgesamt zu erfühlen. Er fand sie bis auf wenige Ausnahmen aufnahmebereit und einige sogar gespannt. Er ließ ihnen Zeit, sich entlang der Steinbänke mit den blumenkastenartigen, oben offenen Sarkophagen (man müßte sie wirklich anders nennen, denn schließlich verwesten die Tsantsas nicht) zu verteilen, nahm nebenbei zur Kenntnis, daß Salpeter draußen geblieben war (er erinnerte sich flüchtig, gesehen zu haben, wie ihm eine der Touristinnen ein Päckchen Zigaretten zugesteckt hatte; vermutlich saß er jetzt auf dem Rand des Hovers, ließ die mehrgelenkigen Beine baumeln und paffte sich in jenen Dämmerzustand, der seine einzige und damit auch größte Leidenschaft zu sein schien) und ergriff erneut das Wort.


  Was Sie hier sehen, meine Damen und Herren, sagte er, während er mit auf den Rücken gelegten Händen hinter den Schäfchen herschritt, sind die Eingeborenen in der Stasis, die sie in der Regel erfaßt, wenn sie acht- bis neunhundert Jahre alt geworden sind. Die Kambodschaner haben uns bisher nicht verraten, ob sie diesen Zustand selbst herbeiführen oder ob sie ihm hilflos ausgeliefert sind  möglicherweise wissen sie das selbst nicht so genau. Wenn ein Eingeborener das Nahen der Stasis fühlt oder für sie bereit ist, sagt er seinen Freunden Bescheid, läßt sich nicht länger ernähren, wird immer bewegungsunfähiger und beginnt zu schrumpfen, bis er diese Größe oder besser Winzigkeit erlangt hat, die Sie hier sehen können, meine Damen und Herren.


  Sie sprachen von seinen Freunden, Mister Petser, sagte der korrekte Geschäftsmann. Was ist mit seiner Familie?


  Nun … Herb setzte ein gewisses Lächeln auf, das man, wie er glaubte, sowohl als Nachsicht mit den Gebräuchen tief erstehender Kulturen als auch als leicht frivol deuten konnte, wie Sie sich sicherlich denken können, meine Damen und Herren, überdauert keine feste Familienbindung mehrere Jahrhunderte  hält sie doch selbst auf der guten alten Erde nicht immer die üblichen fünfzig Jahre. Die Kambodschaner paaren sich, mit Verlaub, wann und wo es ihnen Spaß macht. Wir hüten uns, diese Gewohnheit auch nur andeutungsweise zu kritisieren, denn es gibt inzwischen nur noch höchstens ein- bis zweitausend Eingeborene auf ganz Kambodscha, und es werden mit jeder Generation weniger.


  Möglicherweise würde Gott ihre Fruchtbarkeit eher segnen, wenn sie einen Bund vor Seinem Antlitz schlössen, ließ sich eine alte, stark geschminkte Dame vernehmen, die trotz der lastenden Hitze einen Kapotthut zu einer hochgeschlossenen, erdfarbenen Strickjacke trug.


  Der Gott, an den die Fliegen glauben, ermuntert eher zur Abwechslung, sagte Herb mit ernstem Gesicht und fixierte einen der Blumenkästen nahe dem Eingang. Es würde bestimmt nicht allzu schwer sein, beim Hinausgehen …


  Diese  ich glaube, sie heißen Tsantsas  Dinger sehen wie gefärbte Terrakottafiguren aus, sagte die Matrone. Sind sie mumifiziert, wie die Ägypter es gemacht haben?


  Wenn Sie genau hinschauen, können Sie erkennen, daß sie nackt sind, erwiderte Herb und zeigte auf den winzigen, fast schwarzen Phallus einer männlichen Fliege, die schon Gott weiß wie lange hier liegen mußte. Die Dame verzog sofort das Gesicht und trat rasch einen Schritt zurück. Insofern ist auch die von den Medien geschaffene Bezeichnung Tsantsa nicht völlig korrekt …  Herb warf der Matrone einen milde verweisenden Blick zu  … denn sie sind in gewisser Weise durchaus lebendig. Das Wort Tsantsa ist der Sprache des irdischen Stammes der Jivaros entlehnt und bezeichnet eine künstlich geschrumpfte und selbstverständlich mausetote Kopftrophäe. Die ehrwürdigen Ruhenden, die Sie hier sehen, sind keine Mumien und erst recht keine Trophäen, sondern Seelen. Sie beinhalten nach dem Glauben der Kambodschaner die Potenz, nach Ablauf des materiellen Zyklus  dem alle Welten des Universums und ihre Bewohner angehören  einen geistigeren und widerstandsfähigeren Körper auszubilden.


  Sie sind zäh genug, möchte man meinen, bei ihrer Lebensdauer, sagte die Blondine.


  Ganz recht, stimmte ihr ein junger Mann zu, der bisher noch kein Wort gesagt hatte. Sagen Sie mal, Petser, hat man schon herausgefunden, wieso sie so alt werden?


  Hat man nicht, Mister, sagte Herb mit leichter Schärfe in der Stimme, die zu unterdrücken ihm nicht ganz gelungen war. Ich vermute, es ist eine genetische Geschichte.


  Kennen sie die Raumfahrt oder den Raumsprung? fragte ein anderer Mann in schwarzlederner Phantasieuniform.


  Sie sind vor vielen Jahrtausenden durch den ganzen Kosmos …, fing Herb an.


  Kann man eine von den Figuren kaufen oder zumindest kurz ausleihen? wollte der erste Sprecher erfahren. Er erntete ein fast allgemeines empörtes Brummen seiner Mitschäfchen, was ihnen Herb hoch anrechnete. Obwohl diese Frage nicht bei jeder Führung gestellt wurde, bekam er sie oft genug später zu hören, wenn sich einer der Touristen unauffällig an ihn heranmachte oder ihn scheinbar zufällig allein antraf. Es hatte sogar schon konkrete Angebote gegeben, und auch Summen waren genannt worden, hohe Summen zuweilen …


  Das ist völlig undenkbar, sagte Herb und bekam durch den äußerst entschiedenen und, wie er wußte, beeindruckenden Ton seiner Stimme hindurch das gespannte Schweigen aller seiner Schäfchen mit. Sie kennen die diesbezüglichen Bestimmungen des Bundesgerichtshofes, wenn Sie die kleine Broschüre der Sozietät aufmerksam gelesen haben. Falls Sie dazu bisher keine Zeit gehabt haben, möchte ich Ihnen diese informative Lektüre hiermit wärmstens ans Herz legen. Er blickte umher und sah in vielen Gesichtern Achtung vor seiner Autorität. Das süße Gesichtchen der Blondine gehörte zu ihnen. Falls es die Zeit nach dem Rundgang noch erlaubt  bevor wir zur Siedlung aufbrechen , erzähle ich Ihnen gerne mehr über die Hintergründe der kambodschanischen Religion.


  Können Sie uns nicht jetzt beim Herumlaufen aufklären? fragte die Blondine.


  Okay, wenn Sie es wünschen, stimmte Herb mit gespieltem Widerstreben zu und schob sich unauffällig weiter an den Blumenkasten vorbei. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, daß sein kleiner Trick erfolgreich war; alle kamen hinter ihm her. Die Fliegen verschwenden nichts auf ihrem ganzen Planeten, zumindest nicht mehr  seit vielen Jahrtausenden.


  Sie werden alles verbraucht haben, sagte der Lederne.


  Sie sind, wenn Sie so wollen, Recycling-Fans, fuhr Herb fort, ohne die Unterbrechung zu beachten. Das trifft sogar auf die Art zu, wie sie sich ernähren. Das humanoide Äußere der Fliegen wird Ihnen sowohl bei den lebenden Exemplaren  bei meinem Kollegen Salpeter, der natürlich anders heißt  als auch bei den hier anwesenden halblebenden aufgefallen sein. Es kommt nicht von ungefähr, denn die Exo-Ethnologen haben mehrere Entsprechungen zwischen Menschen und Muscariern festgestellt. Aber die Fliegen leben vermutlich seit ihrem Anbeginn in sehr engem Kontakt mit den Tieren; das ging schon sehr früh bis hin zu vollständigen Symbiosen. Wenn Ihnen dieser Begriff …


  Denken Sie dabei an so was wie Darmbakterien? wollte der Geschäftsmann wissen.


  Das auch, und noch ein wenig mittelbarer. Die Fliegen ernähren sich von einer Art Sirup, der von einem hiesigen käferartigen Tier vorverdaut …


  Ist das dieser Skarabäus? fragte die Blondine und tippte auf den Stasisgefährten eines der Wartenden.


  Bitte rühren Sie die Tsantsas nicht an, sagte Herb mit einer reflexartigen Schärfe, die ihm sofort leid tat, denn das Gesicht des Mädchens überzog sich sogleich mit zarter Röte.


  Die Spezies, die den Fliegen den Nahrungsbrei liefert, hat in der Tat soviel Ähnlichkeit mit einem Skarabäus, daß mein Vater …


  Ein hoher, spitzer und lange auf ständig gleicher Höhe anhaltender Schrei ließ Herb für Sekunden erstarren, bis er es fertigbrachte, sich nach dessen Ursache umzusehen. Der riesige Käfer in einem der Blumenkästen hatte seine Atzung des Ruhenden offenbar vollendet und machte sich gemächlich daran, aus dem offenen Sarg zu klettern. Die religiöse Dame hatte diesen Vorfall beobachtet, und eben beendete eine Ohnmacht ihren bemerkenswerten Schrei. Hilfreiche Nachbarn hielten ihren entseelten, fülligen Körper davon ab, würdelos auf den Sandboden zu plumpsen.


  Sie erhalten den Lebensfunken der Tsantsas am Glimmen, sagte Herb leise, und vertreiben zudem die aasfressenden Insektenarten, die sich zuweilen hierher verirren.


  Er war froh über diesen Vorfall, denn ohne ihn hätte er diesen Aspekt beinahe vergessen. Er schielte automatisch an seinem ponchoartigen Hemd hinab. Als die gottesfürchtige Dame aus ihrer Ohnmacht erwachte, sah sie zunächst verwirrt, dann mit einem entschuldigenden Lächeln ihre Helfer an. Mit einiger Unterstützung kam sie auf die Beine und nahm ihren Schritt mit leichtem Kopfnicken in Herbs Richtung wieder auf. Herb setzte seinen Weg ebenfalls dankbar wieder fort; die Rotte folgte.


  Die Fliegen verabscheuen jede Art von Verschwendung so sehr, erklärte er, daß sie nicht einmal ein Wort dafür kennen. Sie töten nicht, streiten sich nicht und reißen nicht einmal ihre Hütten ab. Sie bauen nur mit Materialien, die ihrer Meinung nach lebendig sind  Tonerde und gewisse Pflanzen, die auch ohne Erdboden wachsen , kennen keine Metallverarbeitung und keine mit Treibstoff betriebenen Maschinen. Jedenfalls ist es heute so.


  Sie bekriegen sich nicht? fragte der Geschäftsmann.


  Nein, aber es existiert eine Art Blutrache, erwiderte Herb. Wer eine Tsantsa stiehlt oder beschädigt, wird von deren sämtlichen Stammesangehörigen vorzeitig und gegen seinen Willen in Stasis versetzt. Genauso ergeht es seinen Freunden und Angehörigen, worunter ein loser Familienverband zu verstehen ist, der sich einmal im Jahr zu einer Feier trifft. Die Kambodschaner glauben, daß ein Individuum, das vor Ablauf der natürlichen Lebensspanne in den todesartigen Zustand gezwungen wird, weniger weise im Jenseits erwachen und damit den Unwillen des Einzigen Gottes erregen wird.
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  Ihr werdet doch zugeben, daß Fenelon Priss nur einiges offen ausspricht, was viele insgeheim denken, sagte Hilde Grimm. Auch einige von uns.


  Sie sah gespannt ihren Kollegen und Kolleginnen in die Gesichter, die mit ihr am Kantinentisch saßen und lustlos an Cola oder Kaffee in Pappbechern nippten. Nur Ephraim Earp, der politische Redakteur, war noch nicht mit dem Essen fertig; er hieb mit dem Löffel große Stücke aus der grünlichen, blubbrigen Nachspeise, die aufdringlich nach Süßstoff roch, und führte sie sich mechanisch in den kleinen, rosafarbenen Mund.


  Priss ist ein Faschist, sagte Eileen, die Modefrau, und schob mit angewiderter Miene ihren Becher mit Orangengetränk so heftig von sich, daß er beinahe übergeschwappt wäre. Er hat all das in der Hardware, was wir längst überwunden zu haben glaubten. Kolonialismus, Ausbeutung … Imperialismus und Militarismus  den ganzen Salat.


  Er nennt es anders, sagte Holger von der Kultur, und es ist auch anders. Er spricht von Sachzwängen, von notwendigen Regelmechanismen, die weltweit unsere halbwegs komfortable Zivilisation garantieren.


  Solltest du wirklich noch nicht bemerkt haben, Süßer, sagte Eileen, daß alle Faschisten den Sachzwang als Ausrede benutzen? Als Deckmäntelchen für ihre Besitzgier?


  So wie du nach Gerechtigkeit und Gleichheit schreist, sagte Ephraim mit seiner fraulich hohen, scharfen Stimme, weil du zu faul oder zu dumm warst, dir besser bezahlte Fähigkeiten anzueignen.


  Was stimmt denn nicht mit Gerechtigkeit und Gleichheit? fragte Holger.


  Daß es sie verdammt noch mal nicht gibt, sagte Ephraim leiser. Es ist eine gottverdammte Erfindung  ein Vorwand, die Bessergestellten abzuschlachten.


  Dann kann man nur sagen, warf Hilde betont kühl ein, daß die selbstverschuldete oder unfreiwillige Not der Dummen und Faulen einen Sachzwang darstellt  den man mit einem stärkeren Gegendruck beantworten muß, wenn man nicht abgeschlachtet werden will.


  Wie dem auch sein mag, meldete sich Walt Ginger, der Chefredakteur, zu Worte, Fenelon Priss spricht vielen aus der Seele  von mir aus den Faschisten oder den Wirtschaftsbossen und ihren Gläubigen , und das erhöht seine Chancen. Außerdem ist unsere Pause zu Ende. Wenn ihr ausgetrunken habt, wollen wir mal wieder.


  Walt hätte vor hundert Jahren leben sollen, raunte Hilde ihrer Zweckfreundin Eileen zu, als sie auf den Aufzug in der Nordwestecke der Redaktionskantine zugingen, dann hätte er einem Kunstmaler namens Herr Hitler ein Bild in Auftrag geben können. Ich stelle es mir so vor, daß er einen Hammer in der Hand hält und eben einen Nagel auf den Kopf trifft.


  Dieser Herr Hitler hätte Fenelon Priss eine Sichel in die Hand gedrückt, erwiderte Eileen ebenso halblaut, und ihn zum Reichsschnitter bestellt.


  Den Schnittern macht es nicht viel aus, wenn ihnen ein Hase ins Messer läuft, sagte Walt Ginger im Aufzug, der ihnen offenbar wider Erwarten zugehört hatte. Aber sie sind Delegierte der Hungrigen und Habgierigen; und denen macht es noch viel weniger aus  weil sie es nicht selbst tun müssen, und weil es die Ernte beschleunigt.


  Du solltest die Zeitung in Volksfeind umtaufen, sagte Eileen in aus geschäftlichen Gründen gebremster Empörung.


  Walt lachte. Der Name, den sie hat, ist viel besser, sagte er. Daily Advantage.


  Der Aufzug hielt, Holger und Eileen winkten den übrigen zu, bevor sie sich umwandten, um in ihre Redaktionen zu gehen, die anderen betraten lustlos die Politik.


  Auf dem TV lief eine Rede des Präsidentschaftsanwärters Fenelon Priss.


  … eine Geste, hinter der zweifellos eine edle und schöne Gesinnung steckt, sagte er eben, indem er jedes Wort gleich stark betonte, die dennoch nichts anderes sein kann, als eine Geste; eine Haltung mit anderen Worten, die auf lange Sicht bestenfalls einige weltfremde und ängstliche Ästheten befriedigen kann …


  Wovon redet er? fragte Walt.


  Ein Punkt seines Fortschrittsprogramms, gab ihm der Bote Shed Morgan Auskunft. Er hat seine Feinde benannt, die rein zufällig auch die Feinde der Erde sind. Außerirdische.


  … ablassen von der Wohltat, wenn sich ihr Empfänger gegen den Urheber stellt …, fuhr Priss fort.


  Gibt es diese feindlichen Extraterrestrier denn? fragte Hilde.


  Nicht real, sagte Shed Morgan gedehnt. Sie werden in der statistischen Untersuchung eines Exo-Ethnologen erwähnt. Er heißt Norman Petser. Er sagt, daß es sie einfach geben muß.


  Und was will Priss gegen diese probabilistischen Eroberer unternehmen? Eine Gegenuntersuchung in Auftrag geben, die sie aus der Wahrscheinlichkeit eliminiert?


  Nein, du Dummchen, sagte Walt sanft. Sie kommen ihm doch sehr gelegen. Denk doch mal an Juden und Neger.


  … ein klarer Kopf für die Nation weit besser als die blutenden Herzen einiger Gutwilliger, setzte Priss seine Rede fort.


  Mann! rief der Bote aus.


  … hierzulande immer tabuisiert, was unsere eigentliche Triebfeder darstellt, sagte Priss mit leicht erhobener Stimme, Eigennutz. Was aber ist so schlecht an Eigennutz, frage ich euch? Die Vereinigten Staaten haben immer, wo es nötig war, schlichtend und vermittelnd eingegriffen, und nur sehr selten wurde ihnen der gerechte Lohn dafür zuteil. Nun, die Geschichte lehrt uns, daß selbst Naturvölker ihre Tabus aufgeben, wenn es ums Überleben geht … Das menschliche Leben ist uns heilig, aber wir sind bereit, es hinzugeben, wenn das Opfer unsere Frauen und Kinder erhält … Sollten wir vor dem Tabu eines Eingeborenenvolkes einer Sonne haltmachen, die vierhundertdreißig Lichtjahre von uns entfernt ist?


  Eingeborene einer Sonne  wahrhaftig, sagte Shed. Jetzt redet er von den Fliegen.


  Was meint er? Glaubt er, daß sie unsere Freunde sind? erkundigte sich Hilde Grimm.


  Er glaubt vermutlich gar nichts, Süße, sagte Walt. Er weiß nur, wie er Wählerstimmen gewinnt.


  Aber warum ausgerechnet diese Muscarier? fragte Hilde.


  Sag mal, Schätzchen, warum benutzt du eigentlich nicht deinen hübschen Kopf? Hat Priss nicht eben gesagt, worauf seiner Ansicht nach alle scharf sind?


  Eigennutz, erwiderte Hilde. Das heißt Gewinn, ja? Wo will er den denn herbekommen? Warum erwähnt er ihn nicht, wenn er ihn bei den Fliegen sieht?


  Auch das hat er erwähnt. Weil es ein Tabu ist  noch jedenfalls. Die Fliegen leben fast tausend Jahre  kannst du dir wirklich nicht vorstellen, was derjenige verlangen kann, der den Trick bei dieser Langlebigkeit errät?


  Hilde Grimm starrte ihren Vorgesetzten beinahe erschrocken an. Bilder zogen ihr durch den Kopf; Bilder von sich selbst, wie sie am Strand lag; ein Sommer, der so lang wie ihr Leben währte … eine Ewigkeit …


  Du meinst, da ist ein Trick dabei? Den man lernen kann und den uns die Fliegen vorenthalten? fragte sie leise.


  Heh  Moment! erwiderte Walt lachend und spreizte die Hände. Ich habe nicht davon gesprochen, was ich glaube. Ich habe dir nur zu erklären versucht, wie der Trick von diesem Priss aussieht; und wie er meiner Meinung nach funktionieren wird.


  Wer hat eben etwas von einer Statistik gesagt und von einem Wissenschaftler? fragte Hilde.


  Das war ich, sagte Shed. Der Mann heißt Petser. Norman Petser. Willst du gleich zu ihm, oder mußt du dich erst noch feinmachen?


  In diesem Augenblick klingelte das Redaktionstelefon.


  Walt ging ran. Politik? sagte er in die Muschel.


  Er lauschte eine ganze Weile, dann hielt er die Membran mit der Hand zu und sagte in den Raum: Es ist geschehen.


  Was ist passiert? fragte Hilde, aber der Chef hörte schon wieder dem Anrufer zu.


  Fasziniert und nervös sah sie, wie sich seine Stirn in Falten legte und mit feinen Schweißperlen bedeckte. Nach einer Weile belebten sich seine erstarrten Gesichtszüge, und er sagte: Sie wissen, was geschehen würde? Dann hörte er wieder zu, während seine Miene immer düsterer wurde.


  Wären Sie bereit, zu uns in die Redaktion zu kommen? fragte er mit plötzlicher Schärfe. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  Er lauschte wieder mit fast verzweifeltem Gesichtsausdruck  dann sagte er noch: Sie befürchten einen Bürgerkrieg, ich verstehe. Nein, ohne Quellenangaben veröffentlichen wir nichts.  Gut, wir warten ab. Er legte auf.


  Er nahm ein Blatt Schreibmaschinenpapier von dem Stapel vor sich auf dem Tisch, wischte sich damit über die Stirn, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb. Dann wandte er sich seiner Mannschaft zu.


  Der Anrufer behauptete, Rechtsanwalt zu sein, sagte er. Er behauptet, daß ein Diebstahl geschehen ist. Er sagt, daß jemand auf dem Fliegenplaneten  auf Alpha Muscae  einen Gegenstand gestohlen hat. Man nennt es Tsantsa. Es handelt sich um ein Heiligtum, schlimmer noch …


  Wir wissen, was diese Tsantsas sind, unterbrach ihn Hilde. Wer hat sie gestohlen?


  Der Anrufer hat behauptet, daß er ihn kennt. Er sagte, er wäre der einzige …


  Aber er rückte nicht damit raus? fragte Shed.


  Nein, er hat alles für sich behalten. Er hat Angst, daß ihm sein Profit verlorengeht. Er glaubt, daß wir ihm nicht genug zahlen können.


  Warum hast du ihm kein Geld angeboten? fragte Hilde.


  Er sah sie an; sein Gesicht war grau. Nein, ich habe ihm nichts angeboten, sagte er.


  Was wollte er denn von dir?


  Er wollte, daß wir eine Konferenz für ihn arrangieren. Er verlangt eine Sitzung der wichtigsten Männer aus Pharmazie und Rüstungsindustrie, mit ihm als Vorsitzenden. Er ist ganz bestimmt verrückt.


  Er ist ganz bestimmt nicht verrückt, sagte Shed.


  Nein, er ist nicht verrückt, sagte Walt bedächtig wie ein sehr alter oder kranker Mann. Er wird bekommen, was er will.


  Du hättest bieten sollen, sagte Hilde. Du hättest ihm eine Zusage machen sollen.


  Walt drehte sich ihr ganz allmählich zu, und als sie sein Gesicht ganz sehen konnte, sah sie nichts als Erstaunen darin.


  Was hätte ich ihm denn anbieten sollen? fragte er, und es klang, als erwarte er tatsächlich einen Rat von ihr.


  Hilde Grimm sah ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. Die Dünung war stahlblau, und die Sonne schien stundenlang auf ihren trainierten und gebräunten Körper. Und wenn sie am Abend unterging, war ihr Körper von der Sonne gesättigt, und für ihren anderen Hunger bot die Dämmerung willkommene Schatten …


  Ich werde diesen Wissenschaftler anrufen, sagte sie abwesend.


  Norm Petser, sagte Shed automatisch.


  Hilde ging auf das Telefon zu und hob ab. Dann legte sie den Hörer unwillig wieder auf die Gabel und blätterte im Telefonbuch.


  Als sie die Nummer hatte, hob sie erneut ab und wählte.


  Norm Petser, meldete sich eine dunkle Stimme.


  Hier ist Hilde Grimm. Ich bin Redakteurin bei der Daily Advantage. Sie sind, wenn ich mich nicht irre, eine Koryphäe auf dem Gebiet der Exo-Ethnologie.


  Koryphäe ist übertrieben, erwiderte der Wissenschaftler. Was kann ich für Sie tun?


  Professor Petser, Sie haben eine Abhandlung über die Muscarier geschrieben. Ich werde sie mir gleich in der Pause draußen kaufen. Ich möchte mich sehr gerne kurz mit Ihnen unterhalten.


  Sie müßten mir schon deutlicher sagen, um was es geht, Miß …


  Grimm, sagte Hilde. Ich habe eben einen Anruf bekommen, in dem es um diese Fliegen ging.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, daß Walt die Hand hob. Sie winkte ungeduldig ab.


  Was ist mit den Muscariern? fragte Petser. Ich bin nicht ihr Kindermädchen.


  Professor, man hat die Eingeborenen bestohlen. Jemand von der Erde hat ihnen eine Tsantsa entwendet oder wie sie diese Dinger nennen. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?


  Der Wissenschaftler sagte eine ganze Weile nichts, und Hilde hörte nur seine schweren Atemzüge aus der Membran. Als er endlich antwortete, war seine Stimme rauh: Ich weiß sehr gut, was das bedeutet, Miß. Vielleicht besser als jeder andere. Die gestohlene Chombur muß zurückerstattet werden. Wer hat sie gestohlen?


  Das wissen wir nicht, Professor. Der Anrufer  es war übrigens ein Rechtsanwalt  wollte uns nicht mehr darüber sagen.


  Die Chombur muß zurück, wiederholte der Ethnologe. Die Muscarier verüben eine Art Blutrache. Kennen Sie die Jivaros?


  Herr Professor, sagte Hilde und winkte Walt, daß er ihr etwas zum Schreiben brachte, Sie sind ein Fachmann für die Fliegen. Fällt Ihnen eine Möglichkeit ein, wie man den Dieb entlarven könnte?


  Das geht nicht, erwiderte Petser. Aber das ist auch egal  die Muscarier gehen bei ihrer Rache nicht selektiv vor. Der Dieb muß durch die Medien darüber aufgeklärt werden.


  Wir wissen nichts, und wir können nichts veröffentlichen, wenn wir nicht …, fing Hilde an. Da trat Walt mit Papier und Bleistift in der Hand auf sie zu und nahm ihr mit sanftem Nachdruck den Hörer aus der Hand.


  Hallo? sagte er. Professor, mein Name ist Walt Ginger. Ich bin der Chefredakteur. Der Anruf, von dem Miß Grimm sprach, erreichte mich. Würden Sie …


  Hilde hörte nicht länger zu. Unter dem erstaunten Blick des Boten zog sie rasch den Trenchcoat an und rannte aus der Redaktion. Sie fuhr mit dem Lift ins Parterre und betrat eine Transmitterzelle. Sie schloß sorgfältig das Schott hinter sich und tippte die Kennummer Norman Petsers ein.


  Das Glück war ihr geneigt; das Display leuchtete grün auf und signalisierte, daß der Professor bereit war, Besuch zu empfangen. Den Bruchteil einer Sekunde später stand sie im Flur einer herrschaftlichen Villa.


  Unmittelbar vor ihr hing an der Wand ein großes, vergoldetes Holzkreuz.


  Durch die verglaste Wohnbereichsfront starrte ihr der Professor entgegen, ein kleiner Mann mit Stirnglatze, Brille und im teuer aussehenden, taubengrauen Hausmantel.


  Der Telefonhörer zitterte leise in seiner Hand; er hob ihn unschlüssig an den Mund, ohne Hilde aus den Augen zu lassen, und rief hinein: Rufen Sie die Polizei  bei mir ist ein Einbrecher! Dann ließ er den Hörer fallen, und es sah so aus, als wäre seine Hand kraftlos geworden.


  Hilde stieß die messingverglaste Flügeltür auf und sagte forsch: Entschuldigen Sie, Professor Petser. Mein Name ist Hilde Grimm; wir haben eben miteinander gesprochen. Sie nahm den Hörer auf und sagte hinein: Walt? Bist du das?


  Wer sind Sie? fragte Walt mit dünner Stimme.


  Hier ist Hilde. Walt: Das mit der Polizei war ein Scherz. Ich hoffe, daß ich ein Interview bekomme  wünsch mir Glück, so long. Sie legte auf und strahlte den Wissenschaftler an.


  Es war ein Versehen, sagte der Mann. Ich war fest davon überzeugt, daß der Transmitter auf Rot stand.


  Nun bin ich hier, sagte Hilde liebenswürdig und fügte aufs Geratewohl hinzu: Haben Sie vielleicht einen Verdacht, wer die Tsantsa gestohlen haben könnte?


  In diesem Moment wußte Petser es sogar.


  Er sah Hilde starr an, so daß sie nicht entscheiden konnte, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte. Sein Gesicht verlor alle Straffheit und offenbarte seine wahre Natur: eine Maske des Vorläufigen. Die Augen hinter den Brillengläsern waren das einzige Lebendige in diesem Gefängnis aus vergänglichem Fleisch und ihm eingeprägten Runen, deren magische Schrift das Entweichen der Gefangenen verhindern sollte.


  Und das Leben der Gefangenen war reduziert auf Haß und Furcht.


  Jetzt habe ich meinen Sohn verloren, fing der alte Mann endlich mit leiser Stimme zu reden an, und Hilde sah, wie er einen Rosenkranz aus der Tasche seines Morgenmantels zog und ihn durch die Finger gleiten ließ.


  Das verstehe ich, offen gesagt, nicht, sagte Hilde, setzte sich auf die Couch, machte ihren Trenchcoat auf und schlug die Beine übereinander. Was macht Ihr Sohn? Darf ich hier rauchen?


  Der Exo-Ethnologe schob ihr kommentarlos einen grauenhaft geformten Bleiglas-Ascher über den Couchtisch zu, nahm auf einem Sessel Platz und erwiderte: Er ist Fremdenführer auf dem Muscarierplaneten; der einzige Mensch, der dort ein Amt hat.


  Hilde starrte in die Flamme des Feuerzeuges, das sie eben angeknipst hatte. Sie vergaß ganz, die Zigarette anzuzünden, denn unvermittelt war ihr klar, was ihr der Alte tatsächlich mitteilen wollte.


  Aber das ist doch absurd, platzte sie heraus, nachdem es ihr endlich gelungen war, die Zigarette anzustecken. Prompt wurde sie durch einen ekelhaften Hustenanfall bestraft. Als er vorüber war, fuhr sie fort: Wenn Ihr Sohn Fremdenführer ist, wird ers nicht getan haben. Einer seiner Kunden wird es gewesen sein, als er mal eben … Wegsah, hatte sie fortfahren wollen, aber da wurde ihr klar, daß sie ihn damit in den Augen des Vaters nicht von seiner Schuld freisprechen konnte.


  Tatsächlich hatte Petser diesen Einwand bereits bedacht und verworfen.


  Er war zum Hüter seiner Brüder und Schwestern bestellt, sagte er entmutigt, aber er hat gefehlt. Er ist nicht mehr mein Sohn.


  Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, sagte Hilde, die mit Genugtuung feststellte, daß ihr Kopf ganz kühl blieb und sogar ungewöhnlich gut funktionierte, den Sie mir schon aus Höflichkeit nicht abschlagen können.


  Sagen Sie, was Sie sagen müssen, sagte der Alte. Er schien erschöpft und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, als wollte er Spinnweben fortwischen.


  Sie müssen Ihrem Sohn ein letztes Gespräch zugestehen, sagte sie. Sie müssen einfach. Und ich werde dabeisein und vermitteln.


  


  3


  


  Herb Petser kramte den Schnürsenkel aus der Jackentasche, legte ihn sich um den Kopf und ertastete den Knoten. Sein Schädel war schon wieder geschrumpft. Seufzend legte Herb das Maßband auf den Tisch und stand auf, um nach der Tsantsa zu sehen.


  Er schloß seinen Ebenholzsekretär auf, holte die wattierte Zigarrenkiste heraus und brachte sie zum Tisch. Dort stellte er sie behutsam ab und richtete den Schein der Stehlampe auf den starren, handspannengroßen Muskarier.


  Sogleich krabbelten die Saftkäfer von ihren Freßschälchen fort, erklommen den winzigen Kopf der Fliege mit den feinen, porzellanenen Gesichtszügen und fingen an, das Sekret in den halbgeöffneten Mund zu spritzen.


  Natürlich rührte sich die Tsantsa nicht. Nur die dünnen, bläulichdurchsichtigen Nickhäutchen über den murmelartigen Augen erbebten beinahe unmerklich, und die elfenbeinfarbenen Lippen schimmerten, wo sie mit dem dickflüssigen, gelbgrünen Saft benetzt wurden.


  Herb nahm das blauschwarze Haar  dessen ursprüngliche Fülle erhalten war und in dem der puppenhafte Kopf wie auf ein Kissen aus exotischer Seide gebettet lag  und ließ es durch seine Finger gleiten.


  Einmal hatte er ein Mädchen kennengelernt, dessen Haare auch so gewesen waren. Eine Mexikanerin. Die Bekanntschaft hatte nur ein paar Tage gedauert. Sie hatte ihm eine Szene gemacht, als er ihr erklärt hatte, daß seine Reisekasse fast erschöpft war, und war in hervorragend gespielter sittlicher Empörung abgezogen. Aber er wußte, wo man noch mehr Mädchen dieser Art finden konnte.


  Geld war das einzige Problem.


  Wenn er sich doch nur die Namen der Männer gemerkt hätte, die ihm damals auf Kambodscha Geld angeboten hatten … Er hämmerte sich mit den Fäusten gegen die schmerzende Stirn.


  Da schrillte das Telefon.


  Herb fuhr so heftig zusammen, daß er mit der Hand gegen die Holzwand des Sarkophages stieß und die Käfer unter den winzigen Leib des Muskariers huschten, so daß er kurzfristig mit gespenstischem Leben erfüllt schien.


  Herbert Petser, meldete er sich.


  Sie sind der Sohn des Exo-Ethnologen Petser?  Ich heiße Dettmer Pinkus, Rechtsanwalt, sagte der Teilnehmer. Sie sind von Beruf Fremdenführer auf dem zweiten Planeten von Alpha Muscae.


  Ich habe Urlaub, erwiderte Herb. Bitte, sagen Sie mir, was Sie von mir wollen. Und fassen Sie sich bitte kurz; ich war noch vor wenigen Tagen auf dem Fliegenplaneten  ich muß mir dort eine Infektion zugezogen haben und habe heftige Kopfschmerzen.


  Der andere lachte blechern aus dem Hörer. Das kann ich Ihnen leicht nachfühlen. Können Sie sich nicht entscheiden, wem Sie Ihr kostbares Stück anbieten sollen?


  Herb erstarrte. Seine Augen huschten im Appartement umher, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Die Vorhänge waren dicht. Seine Hand, die den Hörer hielt, bebte leicht.


  Ich weiß nicht, wovon Sie reden, sagte er. Warten Sie einen Augenblick. Er legte den Hörer leise auf den Tisch, nahm den Sarkophag vorsichtig auf und brachte ihn in sein Versteck zurück. Er schloß den Sekretär zu und steckte den Schlüssel ein. Seine Kopfschmerzen hatten eine ungewohnte, stechende Qualität angenommen. Bald würde er wirksamere Schmerzmittel brauchen.


  Er ging an den Tisch zurück, setzte sich und knipste die Lampe aus. Dann erst nahm er den Hörer wieder auf und sprach hinein: Sind Sie noch da?


  Natürlich, Petser, erwiderte der angebliche Rechtsanwalt gleichmütig. Wo sind Sie denn gewesen? Ich hatte nicht den Eindruck, daß unser Gespräch bereits beendet war.  Haben Sie schon einen Käufer?


  Ich habe etwas auf dem Herd stehen, sagte Herb in die Dunkelheit. Und habe nichts zu verkaufen. Würden Sie mir endlich sagen, wovon Sie reden?


  Von der getrockneten Fliege, die Sie ihren trauernden Brüdern und Schwestern entführt haben. Ich hoffe, Sie haben sie nicht im Schmetterlingskasten aufgespießt?


  Herb erschauerte. Sein Hemd war unter den Armen und am Rücken klatschnaß, und über sein Rückgrat schienen Saftkäfer zu laufen. Als er schwieg, wurde die Stille fast körperlich spürbar, und einmal glaubte er sogar, ein gedämpftes Stöhnen aus der Richtung zu hören, wo der Sekretär stand.


  Rasch sagte er in die Muschel, was ihm eben einfiel: Ich glaube nicht, daß Sie Rechtsanwalt sind. Sie sind bestimmt nur so ein Spinner, dem es Spaß macht, Leute am Telefon zu erschrecken. Warum suchen Sie sich keine Mädchen für Ihre billigen Spaße aus? Sie waren doch im Leben noch nicht auf Kambodscha.


  Ich war dort, erwiderte der Teilnehmer ungerührt, als Tourist. Es ist eine Woche her, und ich habe Sie beobachtet. Sie haben eine von diesen Mumien unter Ihren geschmacklosen Poncho gesteckt  Sie haben sie gestohlen. Wie lange haben Sie sie gekocht? Haben Sie wenigstens Knoblauch dran getan?


  Herb zitterte jetzt so, daß seine Zähne gegen den Hörer schlugen. Erschrocken hielt er ihn weiter vom Mund weg und flüsterte: Ich schwöre, daß die Tsantsa unbeschädigt ist. Wenn Sie wirklich Rechtsanwalt sind, müssen Sie auch ein Ehrenmann sein. Wir werden uns bestimmt einigen. Sagen Sie mir jetzt, was Sie von mir wollen. Aber spannen Sie mich nicht auf die Folter  ich habe tatsächlich rasende Kopfschmerzen.


  Wieder erscholl das meckernde, dünne Lachen aus dem Hörer. Herb hielt ihn noch weiter von sich fort.


  Das hört sich schon besser an, sagte der Rechtsanwalt. Wissen Sie schon, daß die Polizei hinter Ihnen her ist?


  In Herbs Kopf ging eine Veränderung vor. Er wagte nicht zu entscheiden, ob es eine natürliche Begleiterscheinung des Schrumpfungsprozesses sein mochte. Aber die Nachricht des Anrufers ließ ihn sich plötzlich leichter fühlen  so als wäre ihm unvermutet eine schwere Verantwortung abgenommen worden. Beinahe wäre er in Schluchzen ausgebrochen.


  Ich werde mich freiwillig stellen, hauchte er matt ins Telefon.


  Das werden Sie hübsch bleibenlassen, sagte der andere sofort scharf. Es ist eine bundesweite Fahndung im Gange, aber man wird Sie niemals finden. Es gibt keine Spur und keinen Anhaltspunkt. Das können Sie mir ruhig glauben  ich kenne mich mit solchen Dingen aus.


  Was wollen Sie dann von mir? fragte Herb ängstlich und mißtrauisch. Plötzlich war der Anrufer wieder sein Feind geworden, der ihm seine neugewonnene Sicherheit wieder nehmen wollte.


  Weshalb haben Sie die Mumie gestohlen? fragte Pinkus.


  Man hat mir Geld dafür geboten, sagte Herb. Ich will sie verkaufen. Möchten Sie mitbieten?


  Die Stimme des Rechtsanwalts war noch schärfer geworden, als er sofort reagierte: Wer hat Ihnen Geld geboten? Mit wem haben Sie über den Kaufpreis verhandelt?


  Niemand Bestimmter, flüsterte Herb erschrocken. Seine Kopfschmerzen drohten, ihm die Besinnung zu rauben. Ich habe mehrere Angebote gehört. Vorher, schon bevor ich den Entschluß …


  Sie haben sie noch niemandem direkt angeboten? fragte Pinkus lauernd.


  Nein, niemandem. Glauben Sie mir. Also sagen Sie schon, wieviel Sie bieten wollen, und lassen Sie mich in Ruhe. Herbs Furcht vor dem Anrufer nahm ab, als ihm klarwurde, daß er außer vom Diebstahl selbst nicht allzuviel wußte.


  Ich biete nicht, erwiderte Pinkus. Nicht mehr. Ich habe daran gedacht, aber jetzt habe ich eine bessere Idee. Wissen Sie schon, daß die Muskarier der Erde ein Ultimatum gestellt haben?


  Ich habe lange keine Zeitung gelesen, erwiderte Herb, dem das Blut mächtig in den Adern zu rauschen begann. Was ist denn geschehen?


  Sie haben angekündigt, daß sie die Menschen in ihr Volk aufnehmen werden. Sie haben wörtlich verlauten lassen, daß jeder, der eine Chombur in seinem Besitz hat, automatisch ihr Bruder ist und daß all seine Brüder ihre Brüder sind. Wissen Sie, was diese Chombur ist? Klingt nicht sonderlich gefährlich, finden Sie nicht?


  Das Blut in Herbs Adern verwandelte sich in Glut. Es war nicht auszudenken … Er mußte …


  Chombur ist ihr Wort für die Tsantsas und den Zustand, in dem sie sich befinden, erwiderte er. Aber es bedeutet viel mehr … Was haben sie noch gesagt? Versuchen Sie unbedingt, sich zu erinnern  es ist äußerst wichtig.


  Sie wollen uns sobald wie möglich einweihen, damit sie das nächste Fest des Sonnentanzes mit uns gemeinsam feiern können.  Wie dem auch sei, die Tsantsa ist ein Politikum geworden, und sie wird höheren Zwecken dienen als Geld.


  Höhere Zwecke? Wie meinen Sie das? fragte Herb. Das Klingen in den Ohren machte ihn beinahe taub für Pinkus Antwort.


  Sie wird uns eine Kolonie einbringen  und sie wird uns dabei helfen, den alten amerikanischen Geist Wiederaufleben zu lassen.  Ausgerechnet eine Mumie. Der Rechtsanwalt kicherte schon wieder unangenehm.


  Es ist keine Mumie, sagte Herb empört. Und Sie sind verrückt. Verschwinden Sie aus der Leitung, ich möchte die Polizei anrufen.


  Haben Sie schon von Senator Fenelon Priss gehört? fragte Pinkus in verändertem, sachlichem Ton.


  Sprechen Sie von diesem Kriegstreiber? erkundigte sich Herb. Er hat keine Chance. Niemand wird ihn wählen.


  Er wird die Wahl gewinnen, sagte Pinkus. Nicht zuletzt dank Ihrer Trophäe. Deshalb dürfen Sie das Ding unter keinen Umständen herausrücken. Weder die Fliegen noch die Polizei dürfen es in diesem Stadium in die Finger bekommen.


  Ich verstehe nicht, erwiderte Herb wieder in Panik. Ich werde sie sofort zurückgeben. Ich transmittiere mit ihr zum Fliegenplaneten, sobald dieses unangenehme Gespräch beendet ist.


  Warten Sie  hängen Sie nicht auf, rief der Rechtsanwalt so laut, daß Herb den Hörer wieder vom Ohr weghalten mußte. Das können Sie nicht. Sie können nicht teleportieren  Ihr Sender wurde polizeilich versiegelt. Ich habe das veranlaßt. Glauben Sie, ich hätte mich auf unsere Unterhaltung nicht vorbereitet?


  Sie haben doch gesagt  dann haben Sie denen erzählt, wer die gestohlene Tsantsa hat? fragte Herb verwirrt.


  Unsinn. Ich habe ihnen nur einen Tip gegeben. Ich habe sie darauf hingewiesen, daß Sie der einzige sind, der für längere Zeit bei den Muscariern gelebt hat. Es war ihnen sofort klar, daß sie am Verschwinden gehindert und ständig beobachtet werden mußten.


  Ich  werde ständig beobachtet? fragte Herb mit geheimem Grauen. Er hatte es sich also nicht eingebildet. Vielleicht auch jetzt?


  Natürlich auch jetzt, sagte Pinkus lachend. Besonders jetzt. Glauben Sie, wir sind Anfänger?


  Stille. Herb wußte nicht mehr, was er sagen sollte.


  Sind Sie noch dran? fragte Pinkus nach einer Weile.


  Sie sind ein Satan, sagte Herb böse. Was erwarten Sie von mir?


  Das ist schnell gesagt, erwiderte der Rechtsanwalt sofort. Sie sollen sich nur ruhig verhalten. Tun Sie nichts; füttern Sie Ihre Mumie, wenn sie überhaupt frißt, und gehen Sie Ihren normalen Beschäftigungen nach. Erzählen Sie aber niemandem, was Sie da für ein Haustierchen haben. Wenn Sie es doch tun, hetze ich Ihnen die Schlägertrupps des Senators auf den Hals. Wenn nicht, sehen wir uns vielleicht im Weißen Haus wieder, wenn der Senator Präsident geworden ist und Ihnen einen Orden verleiht. Und jetzt schlafen Sie gut, Petser  so long. Ein Klicken verkündete, daß Pinkus aufgehängt hatte.
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  Als der neue Präsident mit den Armen zu fuchteln und zu schreien begann, flohen die Maskenbildner, Coiffeure und Manikürerinnen, die Masseusen, der Heilschlafmann und die Diätberaterin aus der Garderobe wie Hühner vom Hof, wenn die Silhouette eines Wanderfalken am Himmel auftaucht.


  Fenelon Priss grinste sich im dreiteiligen Spiegel an und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Alles in allem fand er, daß die Leute gute Arbeit geleistet hatten. Priss bleckte die Zähne und wandte sich dem Geheimdienstler zu, der selbstverständlich seinen Posten neben der Tür nicht verlassen hatte.


  Wie gefalle ich Ihnen, Burnes? fragte er.


  Sie sind für uns Jungs der Größte, Mister Präsident, erwiderte Burnes. Was soll ich dem Anwalt sagen?


  Sie meinen diesen  wie hieß er doch gleich? fragte Priss.


  Pinkus. Dettmer Pinkus.


  Sagen Sie ihm, er soll eine verständliche Kurzfassung seines Planes anfertigen und … Am liebsten wäre mir ein Diagramm  glauben Sie, daß er ein Diagramm zeichnen kann?


  Er ist Jurist, Mister Präsident.


  Okay. Er soll eine Skizze anfertigen und sie gelegentlich bei unserer Diagramm-Abteilung einreichen … Wie heißt sie doch gleich?


  Sie meinen die Logistik, Sir?


  Ja. Schicken Sie ihn in die Logistik. Sagen Sie, was halten Sie persönlich von dem Mann?


  Leute seines Berufes und Kalibers sind in der Regel bestechlich, Mister Präsident. Wenn Sie meinen Rat wünschen: Ich würde ihn versuchsweise auf Provisionsbasis einstellen.


  Okay, veranlassen Sie das. Und schicken Sie die Leute vom Teewee und den Zeitungen herein.


  Wird gemacht, Chef, erwiderte Burnes, steckte den Kopf aus der Tür und fuhr lauter fort: Sie können jetzt mit dem Präsidenten sprechen, meine Damen und Herren. Aber bitte, drängeln Sie nicht, es ist für alle Platz. Er trat einige Schritte zur Seite und sagte etwas in sein Armband-Kom.


  Das Fußvolk der Medien platzte regelrecht durch die Tür; die Träger der wertvollen Aufnahmegeräte folgten gesitteter hinterher. Priss wäre vor den angreifenden Mikrophonen fast zurückgezuckt, aber er verlor sein Lächeln keinen Moment aus den Augen.


  Nun, was kann ich für Sie tun, meine Damen und Herren? fragte er jovial.


  Sind Sie von Ihrem Wahlsieg  den wir alle Ihnen von ganzem Herzen wünschen  überrascht? Vielleicht könnten Sie eine kurze Regierungserklärung abgeben.


  Den Begriff Regierung finden Sie in der Encyclopedia erklärt … (Gelächter) … und mein Sieben-Punkte-Programm dürften Sie ja inzwischen auch alle kennen … (Zwischenruf: Waren es nicht mal nur drei Punkte? Neuerliches Gelächter.) … aber ich bin gerne zu einigen Statements bereit. Wenn Sie also fragen möchten?


  Mister President, begann ein Dopey-Mädchen, dem der fast völlig zahnlose Kamm des morgendlichen und offensichtlich gescheiterten Frisierversuchs noch in den Haaren steckte, Sie reden beinahe ebenso oft vom Krieg wie vom Frieden. Unsere Leser wüßten gerne, was Sie privat bevorzugen?


  Nun, ich würde diese beiden Zustände nicht voneinander trennen, weil sie zu einem System namens Politik gehören, erwiderte Priss strahlend. Und ich möchte schon gar nicht entscheiden, welcher davon zu bevorzugen ist. Wenn Sie sich für die reale Häufigkeit interessieren, so lesen Sie doch einfach in den Geschichtsbüchern oder in Ihren Comics nach. (Gelächter) Generell finde ich, daß der Frieden einen sehr hübschen und selbstverständlich erstrebenswerten Vordergrund für die bekannte Stärke der Nation darstellt. (Vereinzelter Applaus)


  Werden Sie vermutlich in absehbarer Zeit jemandem den Krieg erklären? wollte ein Journalist mit altmodischem Notizblock wissen.


  Werden Sie in ansehbarer Zeit Krach mit einem Kollegen oder Ihrer Freundin bekommen? stellte Priss die Gegenfrage. Sie sind bei mir falsch; gehen Sie zu einem Kartenleger. (Mehr Applaus)


  Werden Sie, Mister President, die jetzigen Bestimmungen für Handel, Infotausch und Tourismus mit außerirdischen Planeten respektieren, erkundigte sich eine Moderation vom Fernsehen, oder planen Sie diesbezüglich Gesetzeseingaben?


  Ich bin eben erst seit knapp zwölf Stunden im Amt, meine Verehrteste, sagte Priss ernst. Ich habe mich noch nicht mit der genauen verfassungsrechtlichen Situation befaßt. Aber ich verspreche Ihnen mit allem gebotenen Ernst, daß ich meine ganze Kraft für das Wohlergehen der Nation einsetzen werde.


  Darf ich Sie daran erinnern, Mister President, sagte der Geheimdienstler in diesem Moment und löste sich aus seiner Schmollecke, daß Sie noch einen Besprechungstermin mit den Ministern für Information und Verteidigung haben?


  O Gott, das habe ich glatt vergessen, erwiderte Priss und schlug sich in gespielter Verzweiflung mit der flachen Hand vor die Stirn. Vielen Dank, Burnes.  Bitte, meine verehrten Damen und Herren … Er breitete in hilfloser Gebärde die Hände aus und lächelte entschuldigend. Sie hören es selbst  die Staatsgeschäfte. Und vergessen Sie nicht, sich übermorgen im Teewee meine Regierungserklärung anzuschauen!


  Lachen und vereinzeltes Winken, und die Meute drängte zur Tür hinaus. Der President lächelte sich im Spiegel an und kniff verschwörerisch ein Auge zu.


  Die Minister traten ein, und Burnes verschwand.


  Nehmen Sie Platz, meine Herren, sagte Priss und deutete auf eine Chaiselongue aus dunkelbraunem Breitcord.


  Die Ankömmlinge setzten sich.


  Priss drehte sich ihnen auf seinem Garderobenhocker zu. Ich habe Sie zu mir bestellt, meine Herren, weil ich mit Ihnen über einige Aspekte der zukünftigten Strategie reden möchte, sagte er mit zusammengelegten Händen. Ich habe die Außenpolitik meines Amtsvorgängers aufmerksam verfolgt und finde im großen und ganzen nichts an ihr auszusetzen. Aber mir fiel ein gewisser Mangel an innovatorischem Elan auf. Ich halte Kreativität und eine gewisse Portion Aggressivität  die ich im übrigen als komplementäre Eigenschaften sehe  für unverzichtbar. Stimmen Sie mir soweit zu?


  Die beiden Männer nickten bejahend, sagten aber nichts.


  Okay, fuhr Fenelon Priss fort. Als erstes müssen diese überzogenen Schutzbestimmungen in bezug auf die Exo-Planeten Federn lassen, wenn ich das einmal so unverblümt ausdrücken darf … Er warf dem Geheimdienstler, der wieder eingetreten war und sich nervös räusperte, einen unwilligen Blick zu.


  Was ist denn mit Ihnen los, Burnes? fragte Priss. Haben Sie sich gestern abend auf der Parkbank erkältet?


  Mister President, jemand ist unangemeldet im Transmitter Ihres Privatflügels aufgetaucht, sagte Burnes unglücklich.


  Wer? Nun reden Sie schon! Habt ihr den Mann festgenommen und überprüft? fragte Priss rasch.


  Es ist kein Mann, Sir, erwiderte Burnes und sah zu Boden.


  Was denn  eine Frau? Das Gerät hat die Daten sämtlicher Befugten im Speicher. Nennen Sie ruhig den Namen, die Herren hier sind völlig sicher.


  Es ist kein Mensch, Mister President, sagte Burnes und schluckte hörbar.


  Also ein Außerirdischer. Okay, dann überprüfen Sie seine Fesseln und führen Sie ihn mir vor. Oder haben Sie unter dem Regime meines Vorgängers vergessen, wie man so etwas macht?


  Er … er ließ sich nicht fesseln, Sir. Und er wollte auch nicht vorgeführt werden. Er bestand vielmehr darauf, daß Sie zu ihm kämen, Mister President.


  Priss sah den Mann entgeistert an. Jetzt war er es, der schlucken mußte, bevor er sagen konnte: Mister Burnes, von welchem Planeten kommt Ihr Außerirdischer? Haben Sie Drogen genommen?


  Der Hominide stammt seiner Aussage nach von dem Planeten, den wir Kambodscha nennen und dessen richtigen Namen wir  ich zitiere noch immer  nicht aussprechen können. Er ist eine sogenannte Fliege, mit Verlaub, Sir.


   Und wieso haben Sie ihn nicht festgenommen? schrie Priss unvermittelt. Sie Sohn eines Gewerkschaftlers mit einer … Er zögerte absichtlich, um unterbrochen zu werden, weil ihm nichts Passendes einfiel.


  Der Kambodschaner scheint ein Medizinmann oder Zauberer zu sein, Sir, sagte Burnes. Er hat sich allem widersetzt, was wir mit ihm anstellen wollten, Sir. Das Merkwürdige und Unentschuldbare an unserem Verhalten ist uns erst später aufgefallen. Wir wurden meiner Meinung nach von ihm geistig beeinflußt. Und Ihre Gemächer, Sir …


  Was ist mit meinen Räumen, Sie Unglücksrabe? fauchte Priss. Er starrte zuerst den Geheimdienstler und dann die beiden Männer ungehalten an, und eine Ahnung befiel ihn, daß er der einsamste Mann im Staate war.


  Gehen Sie voraus, sagte er, als die Situation an seinen Nerven zu zerren begann. Wo ist die Leibwache? Führen Sie mich umgehend zu meinen Räumlichkeiten … Burnes, Sie wissen doch hoffentlich, daß Sie mein Leben mit dem Ihren und dem der Wächter zu schützen haben?


  Selbstverständlich, Mister President, erwiderte Burnes hörbar erleichtert. Die Jungs stehen auf dem Flur, die Finger am Abzug. Er drehte sich auf dem Absatz um und trat rasch auf den Flur hinaus.


  Priss folgte ihm, dann die beiden zögernden Minister. Gleich hinter der Tür gesellten sich ihnen vier Männer mit entsicherten automatischen Schnellfeuerwaffen zu und nahmen sie wortlos in die Mitte. Trotzdem wirkten sie allesamt verunsichert  ein klägliches Häufchen. Einer der vier kaute derart eifrig am Kinnband seines Helmes, daß ihm der braune Saft aus dem Mundwinkel troff.


  Priss versuchte, sich an das Märchen zu erinnern, in dem sieben Männer aus einer Gegend in Deutschland auf dieselbe Weise wie sie jetzt einem vermutlich vor Entsetzen zu keiner Bewegung fähigen Hasen entgegengezogen waren.


  Aber der Hase war immerhin ein Tier von der Erde gewesen.


  Burnes, sagen Sie den Männern, daß sie eine bessere Figur machen sollen, knurrte Priss, sonst werden sie entlassen  und Sie können gleich als ihr Sozialhelfer mitgehen.


  Männer, nehmen Sie gefälligst Haltung an! schnarrte der Geheimdienstler.


  Die Uniformierten knickten in den Knien ein, hielten die Gewehre wie Stuhlbeine vor sich und wedelten damit hin und her, als wären sie auf einer Wirtschaftsschlägerei, und warfen finstere Blicke links und rechts auf die Tapeten des Flures, als würden sie den von Raubtieren wimmelnden Dschungel eines außerirdischen Planeten verbergen.


  Eine kurze Fahrt im Lastenaufzug und ein weiteres Stück Flur, und sie hatten den Ort des undenkbaren Ereignisses erreicht.


  Mitten vor der Mahagoni-Flügeltür zur Präsidentensuite stand der Kambodschaner.


  Ich begrüße den großen Chäuptling unserer künftigen Brüder, sagte der Hominide.


  Spricht er Englisch? fragte Priss Burnes.


  Ich glaube schon, erwiderte der Angesprochene, nachdem er kurz zusammengezuckt war. Nicht sehr gut natürlich, fürchte ich.


  Haben wir einen Dolmetscher? fragte Priss.


  Das ist meines Wissens … Da müßte ich nachfragen, Sir, erwiderte Burnes. Soll ich es tun? Er hob den Armband-Kom an den Mund.


  Chaben Sie die Chombur chon gefunden, Chäuptling? fragte der Kambodschaner, ohne sich in der Person des Präsidenten zu irren und ohne die geringste Verlegenheit.


  Vielleicht erklären Sie mir zuerst, wie Sie auf meinen Privatbesitz gelangt sind, sagte Priss schärf.


  Mit Chilfe einer von Ihnen erchaffenen Maschine, sagte der Hominide. Das Prinzip der Funktion ist bewundernswert einfach. Ich bin chier, den von Ihnen ausgeliechenen Chombur wiederzucholen.


  Wir haben Ihre Tsantsa nicht, sagte Burnes barsch.


  Sie chaben Verantwortlichkeit, sagte der Kambodschaner.


  Okay, hören Sie mir zu, Mister, sagte Priss. Ich bin zwar in gewisser Weise verantwortlich, aber wir haben eine Demokratie. Das ist ein sehr fortgeschrittenes Konzept; vielleicht wird Ihr Volk eines Tages auch so weit kommen. Wir werden Ihnen dabei helfen, wenn Sie es wünschen. Einer aus unserem Volk hat, wie Sie sagen, einen Gegenstand bei Ihnen zu Hause gestohlen. Jetzt sind Sie unbefugt in meinen privaten Wohnsitz eingebrochen. Wir sind also quitt.


  Der private Besitz ist ein Konzept, das ich als chunger Mann einmal flüchtig kennengelernt chabe  und ich kann Ihnen versichern, daß es nichts taugt. Ebenso wie Ihre Demokratie nichts taugt. Das Volk will Freiheit, und Cherrschaft ist der Feind der Freicheit. Aber ich bin nicht chergekommen, um Ihnen politischen Unterricht zu erteilen, sondern wegen der Chombur. Er hob abwehrend die Hände, als er sah, daß Priss zu einer empörten Erwiderung ansetzte, und fuhr mit ruhiger Stimme fort: Chören Sie mir einen Moment zu, bitte. Wenn wir die Chombur nicht bald zurückbekommen, werden wir alle Menchen in Chomburs verwandeln. Das ist unser Gesetz, und ich glaube nicht, daß Sie eine Chandchabe dagegen chaben.


  Sie meinen  Sie wollen uns alle in Tsantsas …


  Ja. So verlangt es der Gott der Champorchaner. Seit einer Zeit, in der Ihr Stamm noch nicht einmal Chäuser kannte.


  Das … Einmal angenommen, Sie könnten das verwirklichen … Wir würden Sie mit Krieg überziehen … Es wäre Völkermord …


  Unsinn, erwiderte der Kambodschaner, alle älteren Stämme im Kosmos chaben Methoden, die technischen Angriffe churiger, übermütiger Stämme abzuwehren. Sie würden sich nur lächerlich machen. Und wenn Sie bechaupten, daß wir Sie töten wollen, so sprechen Sie die Unwahrcheit. Glauben Sie mir: Nach dem Chombur werden die Menschen geläuterte Brüder sein, die mit uns geduldig auf den Flauchaal warten.
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  Herb Petser löste den Knoten im Schuhriemen und machte einen neuen hinein, der einen ganzen Fingerbreit vor dem alten lag.


  Wird mein Kopf wieder normal groß werden? fragte er.


  Wenn du es willst, erwiderte die Tsantsa. Es chandelt sich um deine Illusion, daß er gechrumpft ist.


  Wirst du deine ursprüngliche Größe wieder annehmen? wollte Herb wissen.


  Ich seche im Augenblick keinen Anlaß dazu, sagte die Tsantsa. Meine derzeitige Größe erlaubt eine problemlose Ernährung.


  Meine Kopfschmerzen sind weg, sagte Herb.


  Es waren Schmerzen deiner Seele.


  Wie kommt es, daß du auferweckt wurdest?


  Es liegt an der Luft, die eure Welt umgibt  es ist die köstliche Luft der Flauchaal-Welt, von der unsere Propheten immer sprachen. Ich chabe den Chombur vollendet und bin in die ewige Glückseligkeit der Väter eingegangen  aber weißt du was, Cherb? Meine Bewegung ist nur eine deiner Illusionen  in Wahrcheit liege ich nach wie vor unbeweglich in meinem Chapnor. Ich seche keinen Anlaß, mich zu bewegen.


  Herb wandte sich nach seinem kleinen entführten Gast um. Er saß mindestens einen halben Meter von der Zigarrenkiste entfernt auf der Schreibplatte des Sekretärs und schlenkerte mit seinen fingerlangen Beinen.


  Du sitzt drei deiner Körperlängen von deinem Sarkophag entfernt  ich könnte dich anfassen, wenn ich wollte.


  Du wirst es nicht tun, sagte die Tsantsa gleichmütig. Weil du Angst davor chast. Du möchtest keinen Beweis für deinen Wahn. Sitzen  was ist das schon? Ein merkwürdiges Gefühl in den Kniekehlen, sonst nichts.


  Wer bist du, und was willst du? fragte Herb.


  Ich habe dir in der vergangenen Nacht mehrmals gesagt, wer ich bin. Ich bin der erste Auferweckte der Champorche; die erste Chombur, die den Flauchaal erlebt. Ich chabe für meine Brüder und Chwestern die Welt der Wiedererweckung gefunden. Ich werde ihnen bald mitteilen, daß sich unser geduldiges Warten gelohnt chat.


  Und was geschieht dann? Herb rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her; er kämpfte gegen das mächtige Verlangen an, aufzuspringen und der winzigen Kreatur das Genick zu brechen. Er vermochte nicht mehr zu sagen, wie oft er das in der vergangenen Nacht versucht hatte  aber seine Arme waren lahm und wie betäubt.


  Meine Brüder und Chwestern werden alle auf diese Welt kommen, durch … durch den Transmitter.


  Und was geschieht mit uns?


  Deine Seele weiß es chon, Cherb. Ihr taugt nicht als unsere Brüder; wir chaben uns geirrt. Ihr seid noch nicht erwachsen. Ihr werdet uns dienen müssen, bis ihr Cherren eurer selbst seid. So ist das Gesetz.


  Dieses Gespräch ist irrsinnig, sagte Herb unwillig. Die Tsantsa kicherte. Ich rufe jetzt die Polizei an und sage, daß sämtliche Transmitter abgestellt werden müssen.


  Versuch es nur, sagte die Tsantsa glucksend, anscheinend ungeheuer belustigt von der Vorstellung des telefonierenden Herb. Denk an die vielen kleinen Zahlen. Mußt du nicht lachen, wenn du an sie denkst?


  Herb warf dem Zwergengeschöpf einen verächtlichen Blick zu und zog das Telefon über den Tisch zu sich. Er betrachtete die Zahlen auf den Tasten und mußte plötzlich ebenfalls lächeln.


  Eins, sagte er und wählte. Was bedeutet Eins?


  Eins war der Zustand vor der Teilung, Cherb. Auch deine Seele war einmal Eins.


  Was muß ich jetzt wählen? fragte er.


  Die Zwei, erwiderte die Tsantsa und lachte ihn an. Wähl die Zwei, dann chast du eine Zahl, die uns beide bedeutet.


  Herb starrte auf die Tasten. Ich finde die Zwei nicht; wie sieht sie aus? Er drückte rasch hintereinander auf mehrere Tasten.


  Sie sieht aus, als wäre die Eins verrückt geworden, sagte die Tsantsa unter Lachen. Als könnte sie sich nicht entscheiden, wo ihr Chaus ist.


  Herb lachte. Jemand hat gesagt  psst! , was sagen Sie? Er sagt, ich soll sofort aus der Leitung gehen.


  Aber du bist doch gar nicht in der Leitung, Cherb. Sag ihm einfach, daß du zu Chause bist.


  Haben Sie das gehört? sagte Herb ins Telefon. Ich bin zu Hause! Er lachte, hielt den Hörer mit der Hand zu und sagte zu Tsantsa: Er sagt, daß ich betrunken bin.


  Sag ihm, daß du nur verrückt bist.


  Herb wurde unvermittelt böse und legte krachend den Hörer auf. Du gottverdammte Kreatur, schrie er, stand auf und ging mit gespreizten Händen auf die unbekümmert mit den Beinchen baumelnde Tsantsa zu.


  Aber sie saß gar nicht auf der Schreibtischplatte, sondern lag wie gestern und all die Tage davor in der Zigarrenkiste; still und bewegungslos. Nur die blauschwarzen Haare bewegten sich. Ein Saftkäfer krabbelte unter ihnen hervor, erklomm den porzellanenen Hals, zockelte auf den wie zu einem feinen Lächeln verzogenen Puppenmund zu und begann, die Tsantsa zu atzen.


  Herb fühlte Übelkeit in seiner Kehle aufsteigen.


  Mir ist so gottverdammt schlecht, sagte er. Könnt ihr denn gar nichts tun?


  Wir würden es nie wagen, gegen den Wunsch der Tsantsa zu handeln, sagte Hilde Grimm und erhob sich aus dem im Dämmerlicht stehenden Sessel. Und Sie wissen, daß Sie auf Kambodscha Mist gebaut haben.


  Ich bin nur gekommen, um dir ein letztes Gespräch zu gewähren, sagte Norman Petser, Herbs Vater. Er ließ den Rosenkranz durch die Finger gleiten und hustete trocken.


  Was ist denn in euch gefahren, brauste Herb auf. Wo bleibt denn eure Menschlichkeit?


  Diese geistige Verwirrung mußt du selbst ausbaden, sagte Norm tonlos. Du weißt, daß ich dir immer freie Hand in deinen Privatangelegenheiten gelassen habe.


  Sie selbst haben Ihren zweifellos unangenehmen Zustand herbeigeführt, sagte Hilde. Erwarten Sie also nicht, daß wir für Sie die Kastanien aus dem Feuer holen.


  Seht ihr denn nicht, was er mit mir macht? erkundigte er sich klagend und wies mit bebenden Fingern auf die Tsantsa, die wieder auf der Schreibtischplatte saß und sanft wippte. Der Elf betrachtete die Szene mit stillem Vergnügen.


  Wir haben alles mitbekommen, sagte Norm. Aber Abhilfe kann nur aus dir selbst kommen.


  Ihr haltet mich für irrsinnig, ja? fragte Herb leise.


  Du bist verwirrt, mein Sohn, sagte Norm ernst. Du mußt dich unbedingt besinnen.


  Wir Champorchaner sind immer bereit, sagte die Tsantsa leichthin, verirrte Geschöpfe, die ihren Irrtum erkannt haben, wieder aufzunehmen und ihnen zu verzeihen, was auch immer sie getan haben.


  Da hören Sie es, sagte Hilde. Sie sind der einzige hier, der sich täuscht.


  Eines Tages werden alle Menchen ihre Irrtümer ablegen; und das wird der Tag der großen Verbrüderung sein. Menchen und Champorchaner werden gemeinsam das Fest der tanzenden Sonne feiern und ewig leben.


  Das wird bestimmt wundervoll, schwärmte Hilde Grimm mit verzücktem Gesichtsausdruck.


  Was meinst du mit der tanzenden Sonne! erkundigte sich Norm Petser.


  Unsere Sonne  tanzt. Und diese Sonne wird es ebenfalls lernen, sagte die Tsantsa schlicht.


  Ihr  Kambodschaner könnt eine ganze Menge, sinnierte Hilde. Hab ich recht? Ihr habt viel gelernt in der langen Zeit, die es euch schon gibt …


  Was ihr Materie nennt, ist nur ein Chauch, bemerkte der Elf mit strahlenden Augen und bewegte die Beinchen heftiger, als wäre er erregt. Ebenso wie eure Leiber nur Larven sind. Ihr werdet unter unserer Anleitung lernen, die Materie zu becherrchen, so wie wir sie becherrchen gelernt chaben.


  Könnt ihr eure Triebe beherrschen und den Versuchungen des Fleisches widerstehen? fragte Norm, und sein Sohn sah mit runden Augen, wie er den Rosenkranz in beide Hände nahm und zerriß, so daß die glänzend schwarzen Holzperlen auf den Boden sprangen und kullerten.


  Die Lüste des Fleisches sind stumme Bitten der Seele, erwiderte die Tsantsa. Die der Chauch verzerrt. Es sind Irrtümer, wie Cherbs innere Chaltung.


  Dann bin ich auf eurer Seite, sagte Norm und murmelte noch etwas vor sich hin, das niemand verstand.


  Ich bin ebenfalls auf eurer Seite, sagte Hilde, weil ich glaube, daß es lustig wird.


  Was ist mit dir, Cherb? fragte der Kambodschaner, und Herb glaubte, einen teils drohenden und teils belustigten Ton mitzubekommen.


  Ich verbanne dich, denn du bist nur ein Geschöpf meiner schlechten Tat.


  Du bist der größte Spaßmacher von uns allen, Cherb, sagte der Elf und kicherte eine Weile in sich hinein, ehe er fortfuhr: Du glaubst, daß die Wirklichkeit nicht die Folge chlechter oder guter Taten ist. Du glaubst, daß chlechte Taten auch chlechte Wirklichkeiten zur Folge chaben. Du glaubst, daß man die Geschöpfe chlechter Taten verbannen kann und daß die Wirklichkeit gut wird. Du glaubst, was groß ist, kann nicht klein werden; und das Kleine kann nicht groß werden. Ja?  Sieh!


  Und die Tsantsa wuchs in die Höhe und Breite und wuchs, bis sie an die Decke des Wohnzimmers stieß. Sie lachte die ganze Zeit über, und ihr Gelächter wuchs zugleich mit ihrem gewaltigen Körper, bis Herb glaubte, es würde seinen kleinen Leib zersprengen.


  Siehst du chetzt, Cherb, dröhnte die Stimme des Titanen von der Decke, es ist ganz leicht, der Materie zu befehlen. Wenn man den Chauch durchchaut, kann man ihm chede Form geben, die man erchalten will.


  Die riesenhafte Gestalt krümmte sich, damit sie in den Raum paßte, näherte ihr mächtiges, bleiches Antlitz dem winzigen Kopf Herbs und lachte ihm direkt ins Ohr. Dann schnurrte sie innerhalb eines Augenblicks zur Größe eines normalen Menschen zusammen und funkelte Herb aus glühenden Augen an, deren Blick ihn zu versengen drohte.


  Aber auch diese Größe behielt die Tsantsa nicht lange bei, dann nahm sie wieder ihre alte Kleinheit an und legte sich in die Zigarrenkiste.


  Herb brach der Schweiß aus; er zitterte am ganzen Leib und sah zu seinen menschlichen Besuchern. Hilde Grimm hatte die Augen halb geschlossen und wiegte ihren Oberkörper im Takt einer unhörbaren Musik. Sein Vater schob den Fuß über den Holzperlen seines zerrissenen Rosenkranzes auf dem Boden hin und her und erzeugte so ein häßlich scharrendes Geräusch. Die Demonstration des Kambodschaners schien sie beide nicht sonderlich beeindruckt zu haben  oder so sehr, daß sie vor Staunen außerstande waren, sich dazu zu äußern.


  Habt ihr das gesehen? fragte er ungeduldig, als er die nur durch das monotone Rollen der Holzperlen unterbrochene Stille nicht länger ertrug.


  Wir haben es gesehen, mein Sohn, sagte Norm ekstatisch. Bitte auch du darum, sehend zu werden.


  Die Kambodschaner haben tolle Fähigkeiten, sagte Hilde mit entrücktem Blick. Ich liebe sie. Sie werden unser Leben verlängern und unsere ewigen Mißverständnisse beenden.


  Dann chabt ihr wohl nichts dagegen, wenn ich chetzt meine Brüder und Chwestern in Chombur chiercher chole? erkundigte sich die Tsantsa und richtete sich halb in ihrem Sarkophag auf.


  Brauchst du dazu den Transmitter? fragte Norm mit einem Rest seiner alten wissenschaftlichen Neugier. Dann wird die Aktion Tage dauern, Monate …


  Och, nein! erwiderte die Tsantsa und schwang munter die Beinchen über den Rand der Zigarrenkiste. Es geht sogar ganz räch, wenn man die richtige Methode kennt … Sie brach in unbändiges Lachen aus, das klang, ab schlüge jemand in schneller Folge mit den Fingernägeln gegen den Rand einer Porzellantasse.


  Und plötzlich glaubte Herb zu hören, daß nicht nur ein Kambodschaner lachte, sondern daß es ein Gelächter-Chor vieler, vieler Tsantsas war. Am Rand seines Gesichtsfeldes nahm er ein verwirrendes Gewimmel wahr.


  


  6


  


  Kennen Sie den? fragte Präsident Priss. Ein Hase hat vernommen, daß im Wald ein großes Sommerfest stattfindet, aber er weiß nicht, wo. Er trifft einen Fuchs und fragt ihn: Höre, Reinecke, ich möchte gern das Tanzbein schwingen. Kannst du mir sagen, wo das Sommerfest gefeiert wird?  Was glauben Sie, antwortet der Fuchs?


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, erwiderte der Verteidigungsminister. Vermutlich sagt er gar nichts und frißt den Hasen auf.


  Nein, sagte Fenelon Priss. Er antwortet: Ich kann es dir sagen, aber erst will ich dich ficken!


  Was macht der Ärmste? fragte der Minister schmunzelnd.


  Er wendet sich empört ab und hoppelt weiter. Nach einer Weile begegnet er einem Wildschwein und stellt ihm dieselbe Frage. Es erwidert: Ich führe dich hin, wenn du erlaubst, daß ich dich zuvor ficke.


  Der Minister lachte, während der Polizeichef Woodruff Burke keine Miene verzog.


  Das ist gut, sagte der Minister.


  Es geht noch weiter, sagte Priss. Der Hase ist schon ziemlich erschöpft, da trifft er ein Perlhuhn. Er spricht es an: Sei gegrüßt, Gevatterin. Kannst du mir vielleicht sagen … soll ich weiter erzählen?


  Ja, natürlich, sagte der Minister rasch.


  Okay, sagte Priss grinsend, aber erst ficken wir.


  Der Minister sah ihn eine Weile starr an, dann platzte er los und lachte laut. Sehr gut, sagte er endlich. Den muß ich meiner Mutter erzählen.


  Erst ficken  wahrhaftig, murmelte Woodruff Burke und fuhr lauter fort: Weshalb haben Sie mich rufen lassen, Mister President?


  Weil ich einen Anruf von einer Journalistin bekommen habe. Ich kenne sie  sie ist absolut vertrauenswürdig. Sie weiß offenbar, wer diese Reliquie auf dem Fliegenplaneten gestohlen hat, und hat mir die Anschrift des Diebes genannt. Ich möchte, daß Sie ein paar Leute mitnehmen, den Wohnsitz abriegeln und das Ding sicherstellen, damit wir es diesen verdammten Muscariern zurückgeben können. Es gibt sonst mächtigen Ärger.


  Sicher, Mister President, erwiderte Woodruff, haben Sie zusätzliche Befehle?


  Ja, Woodruff, erwiderte Priss. Reißen Sie dem Dieb  er heißt Herb Petser  den Arsch auf, aber lassen Sie ihn wenn möglich leben.


  Der Minister kicherte. Erst ficken, was? fragte er und sah seinem Präsidenten treuherzig ins Gesicht.


  Richtig, erwiderte Priss lächelnd. Machen Sie sich am besten gleich auf, Burke.


  Sofort, Sir, erwiderte Woodruff, deutete eine Verbeugung an und verließ das Besprechungszimmer.


  Er ging in die Leitzentrale und holte den Standplan auf den Screen. Herb Petser bewohnte einen ziemlich heruntergekommenen Bungalow ungefähr vier Meilen außerhalb der Stadt. Woodruff vergrößerte den Ausschnitt und ließ sich das Haus von allen Seiten vorführen. Links grenzte es an das Nachbargebäude an.


  Woodruff stellte fest, wer dort wohnte, und rief die Leute an. Als sich jemand meldete, sagte er: Hier spricht die Polizei. Wir haben eben einen Anruf bekommen. Der Sprecher behauptete, zu einer terroristischen Organisation zu gehören und sprach davon, in unmittelbarer Nähe Ihres Grundstückes eine Bombe vergraben zu haben. Nach unserer Meinung hat er wahrscheinlich gelogen. Trotzdem möchten wir Sie bitten, das Haus zu verlassen und sich ins Hotel Colhourne in Ihrer Nähe einzuquartieren, bis die Gefahr vorüber ist. Wir melden Sie gleich im Anschluß an dieses Gespräch dort an, und wir sagen Ihnen Bescheid, sobald wir Näheres wissen. Er lauschte eine Weile dem Gestammel des Familienvaters, das erst wütend und dann dankbar klang, dann legte er auf.


  Er ließ den Lageplan ausdrucken, rief seine Leute zu sich und befahl, daß auf dem Hof die Fahrzeuge der mobilen Anti-Terror-Einheit klargemacht wurden.


  Als die uniformierten und schwerbewaffneten Männer in sein Büro geströmt waren, gab er ihnen kurze Erläuterungen und noch knappere Anweisungen und forderte sie schließlich auf, ihm zu folgen.


  An der Spitze seiner Mannschaft rauschte er auf den Hof und besichtigte seine Kolonne mit den geübten Augen eines Kommandanten. Dann ordnete er die strategische Verteilung an und stieg in seinen privaten Panzerspähwagen.


  Über Bordfunk orderte er einen Kampfhubschrauber und gab den Marschbefehl.


  


  Die Häuser am Straßenrand wurden zunehmend flacher und spärlicher, und plötzlich entdeckte Woodruff vor sich das gesuchte Objekt. Es entsprach genau dem Hologramm in der Leitzentrale. Nur das Handlauf-Geländer neben der kurzen Treppe zur Holzveranda war offenbar seit der letzten Filmaufnahme gestrichen worden; es leuchtete giftgrün in der Morgensonne.


  Woodruff sagte halblaut in sein Mikro: Ausschwärmen, Jungs.


  Die Panzerspähwagen und Jeeps spritzten auseinander und umzingelten das Haus.


  Woodruff richtete seinen Wärmedetektor auf den Nachbarbungalow  er war leer bis auf ein katzengroßes Tier.


  Das fragliche Objekt beinhaltete drei Personen.


  Woodruff führte das Megaphon des Außenlautsprechers an den Mund, leckte sich die Lippen und sagte: Herb Petser, Sie sind umzingelt. Verlassen Sie mit Ihren beiden Freunden das Haus, die Arme hübsch über dem Kopf, und ergeben Sie sich. Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie vernünftig sind.


  Irgendwie mußte eine Fliege in den abgeschotteten Tank gelangt sein. Sie summte wie ein Projektil und umschwirrte Woodroffs Nase.


  Er schlug wütend nach ihr, und es klang im Megaphon wie ein Schuß. Sogleich begannen die Begleitfahrzeuge aus vollen Rohren zu schießen. Das frischgestrichene Geländer löste sich in umherschwirrende Holzsplitter auf, und sämtliche Fenster gingen unter Kreischen und Klirren zu Bruch.


  Hört auf, Ihr Idioten! schrie Woodruff.


  Das Feuer verstummte.


  Die Tür im Hintergrund der Veranda ging einen Spaltbreit auf.


  Kommen Sie heraus, verlangte Woodruff. Es wird Ihnen kein Haar gekrümmt  die Schüsse waren ein Versehen.


  Die Haustür ging ganz auf, und ein junger Mann mit wirren blonden Haaren und erhobenen, leicht zitternden Armen trat heraus. Eine etwa gleichaltrige Dame folgte mit erschreckt aufgerissenen Augen.


  Woodruff öffnete das Schott über seinem Kopf und erhob sich, bis er mit dem ganzen Oberkörper im Freien stand.


  Sind Sie Herb Petser? fragte er.


  Ja, erwiderte der junge Mann eifrig. Da drinnen liegt ein Verletzter. Sie haben ihn an der Schulter erwischt.


  Wir bringen ihn sofort in die Ambulanz, sagte Woodruff. Wo haben Sie die Reliquie?


  Sprechen Sie von der Tsantsa? fragte Petser und ließ allmählich die Arme sinken.


  Halten Sie die Pfoten oben, sagte Woodruff scharf. Wo ist sie?


  Im Haus und außerhalb, erwiderte Petser rätselhaft. Können Sie sie nicht sehen? Sie ist lebendig geworden und hat ihre Brüder und Schwestern geholt. Es sind viele.


  Jungs, durchsucht das Objekt, sagte Woodruff.


  Seine Männer stürmten die zerschossene Treppe hoch, stießen Petser und seine stumme Begleiterin grob zur Seite und verschwanden im Haus.


  Woodruff glaubte kurz, eine riesenhafte, nur teilweise menschliche Gestalt hinter dem Bungalow aufragen zu sehen. Er wischte sich über die Augen.


  Petser, kommen Sie näher, schnarrte er und befahl dem Fahrer, langsam auf das Haus zuzufahren.


  Wo ist die Tsantsa? fuhr er an Petsers Adresse gewandt fort.


  In meinem Kopf, sagte Petser.


  Sind im Haus noch mehr Leute? fragte Woodruff unsicher.


  Keine Menschen, erwiderte Petser. Nur Außerirdische.


  Haben Sie kein Blut? fragte Woodruff und dachte an seinen Wärmedetektor.


  Sie haben Kopfblut, sagte Petser und sah ihn irre an. Es ist grün  und sie werden uns alle aussaugen.


  Woodruff schauderte. Der Junge war vollkommen verrückt.


  Was habt ihr gefunden, Jungs? rief er ins Megaphon.


  Hier ist Truppenführer Jenkins, Sir, meldete sich eine piepsige Stimme über Funk. Wir haben bisher noch nichts Verdächtiges gefunden, Sir. Wir suchen weiter, bis wir das bezeichnete Objekt ausfindig gemacht zu haben.


  Woodruff sagte: Verstanden, Jenkins. Seid vorsichtig.


  Flüchtig hatte er den Eindruck, hinter den mit starrenden Glassplittern umsäumten Fensteröffnungen wimmelnde unscharfe Gestalten zu sehen. Die halbdurchsichtige Riesenfigur hinter dem Haus wuchs noch immer. Petser kam mit schiefem Grinsen und schlenkernden Armen wie ein Automat auf ihn zu.


  Bleiben Sie stehen, Petser, knurrte er. Wir kümmern uns später um Sie.


  Gehorsam blieb der junge Mann stehen.


  Was ist los, Männer? bellte Woodruff ins Megaphon.


  Eine Weile hörte er nichts als Rascheln und gelegentliches Klirren im Haus. Dann meldete sich Jenkins im Funkgerät: Wir haben eine kleine Holzkiste mit einer Art winzigen Mumie gefunden, wisperte die insektoide Stimme. Und die Jungs haben einen Verschlag aufgemacht. Eine Art Spind …


  Was ist darin? fragte Woodruff ungehalten.


  Noch mehr Mumien, Sir, sagte Jenkins. Hunderte. Trocken wie Tabak. Sie zerfallen, wenn man sie anfaßt.


  Woodruff fröstelte. Er schlug seinen Uniformkragen hoch und schob die Hände in die Hosentaschen.


  Herb Petser hatte sich hingesetzt und zupfte mit präzisen Rucken Grashalme aus dem Vorgarten. Er lächelte.


  Im Haus rumorte es leise.


  Woodruff schlug nach der Fliege und sagte ins Megaphon: Aktion beendet, Jungs. Der dräuende Schatten hinter dem Haus wurde blasser. Brecht die Suche ab und nehmt den Verwundeten mit. Und das Mädchen hier draußen auch. Wir versiegeln das Haus und übergeben den Fall dem FBI. Ende.


  Herb Petser starrte mit schiefem Grinsen zu ihm hoch.


  Kommen Sie, Petser, sagte er. Sie steigen in mein Fahrzeug. Lassen Sie die Tsantsas draußen.


  Das geht leider nicht, erwiderte Petser und kletterte in den Panzerspähwagen. Sie sind schon drinnen.
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  Es war an einem Freitag, als wir unseren ersten Fall bekamen. Das heißt  die Mannen des FBI hatten ihre Nasen zuerst darin. Aber sie konnten natürlich nichts damit anfangen. Und als sie das herausgefunden hatten, waren wir gerade gut genug, die Arbeit zu tun. Ich kann mir gut vorstellen, wie sich dieser Tschernie seinen dicken Bauch hielt …


  Aber so ist das nun mal, und ändern kann man daran nichts. Nicht einmal Scheminger, der schon seit geraumer Zeit durchzudrücken versucht, daß wir bei außergewöhnlichen Fällen die erste Geige spielen. Aber ich glaube kaum, daß ihm das gelungen wäre, auch dann nicht, wenn sich diese Sache nicht ereignet hätte.


  Und dabei fing der ganze Zauber so vielversprechend an.


  Scheminger kam mit puterrotem Gesicht in mein Büro gestürmt und knallte seine Faust auf den Tisch.


  Strassmann, brüllte er, Strassmann, diesmal schaffen wirs! Dann ließ er sich in einen Sessel fallen, daß die Federn ächzten. Ich blickte ihn besorgt an.


  Ist Ihnen nicht gut? fragte ich. Schnaps? Scheminger machte eine beschwörende Geste. Gott, Strassmann. Lassen Sie diese Witze! Wir haben endlich unseren Fall. Wenn wir das Kind schaukeln, dann kann uns das FBI gestohlen bleiben. Verstehen Sie denn nicht, Mann?


  Ich sagte laut und klar: Nein. Und dann schien er aufzuwachen. Himmel, sagte er, noch immer sehr erregt, ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich es Ihnen erkläre.


  Ich nickte und füllte ein Glas. Er kippte den Schnaps wie Wasser hinunter, während ich mich zurücklehnte und seine Erklärung abwartete.


  Vorhin erhielt ich einen Bericht, einen Bericht des FBI, der von Tschernie unterzeichnet war!


  Was? fragte ich ungläubig. Von Tschernie persönlich unterzeichnet?


  Ganz recht, erwiderte er. Und Tschernie hatte dafür auch seine Gründe. Ich glaube, er wird demnächst ein paar Beamte versetzen lassen, bis wir mit dem Fall klargekommen sind. Es wird eine harte Nuß, fürchte ich.


  Gestern erhielt das FBI den Anruf einer völlig aufgelösten Frau. Sie berichtete, daß ihr Mann tot sei. Er war Keeper in einer Imbißstube, und jetzt baumelt er in den Toiletten an einem Hanfstrick. Jemand muß ihn dort aufgeknüpft haben. Das FBI schloß scharfsinnigerweise auf Mord. Natürlich wollte es sofort eine Mannschaft rausschicken, aber zunächst blieb es beim Wollen. Denn etwa fünf Minuten später rief die Frau wieder an. Diesmal war sie nicht aufgelöst, nein, sie schien eher einem Zusammenbruch nahe. Mit hysterischer Stimme sagte sie den Beamten, daß sie sich geirrt habe. Und die hatte sich geirrt! Ihr Mann lebte, es ging ihm besser als je zuvor.


  Na und? sagte ich. Dann ist ja alles in Ordnung.


  Nichts ist in Ordnung! Das ist es ja. Die FBI-Mannen ließen sich natürlich nicht auf der Nase herumtanzen. Sie suchten die Imbißstube auf. Der Mann war tatsächlich bei bester Gesundheit. Dann ließen sie sich die Toiletten zeigen … die Frau fiel in Ohnmacht, der Mann wurde kreidebleich im Gesicht. Nein, es muß wirklich kein schöner Anblick sein, sich selbst baumeln zu sehen.


  Scheminger schwieg für einen Augenblick und leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  Ich schüttelte mich. Vielleicht war es sein Zwillingsbruder, wandte ich zögernd ein, aber ich wußte, daß meine Vermutung eine Seifenblase war, die gleich platzen mußte.


  Scheminger kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Nein, Strassmann, es war nicht sein Zwillingsbruder. Er war es selbst. Das FBI stellte es einwandfrei fest.


  Dann ist es in der Tat ein Fall für uns, sagte ich, nunmehr überzeugt. Scherningers Augen blitzten. Na endlich, entfuhr es ihm mit schon merklich beruhigter Stimme. Darauf kam Bewegung in den massigen Mann. Er schnellte auf die Beine und rannte zur Tür hinaus.


  Er brauchte kaum eine Minute, um unseren Bau in ein unglaubliches Durcheinander zu jagen. Ich hielt plötzlich eine gefährlich aussehende Pistole in der Hand, saß kurz darauf bereits im Wagen, und dann flitzten wir die Straße hinunter.


  So, sagte Scheminger grimmig durch die Zähne, jetzt sehen wir uns einmal die Angelegenheit an!


  Wir rasten noch durch eine ziemlich belebte Straße … und anschließend ging es mit wahnsinniger Geschwindigkeit in eine Kurve hinein.


  Gleich sind wir da, sagte Scheminger mehr zu sich selbst. Dann trat er auch schon auf die Bremse, und mein Kopf berührte ziemlich heftig die Windschutzscheibe.


  Scheminger grinste, rutschte vom Sitz und warf die Wagentür zu. Ich folgte ihm in die Imbißstube. Mit einem Blick erkannte ich, daß die Beamten des FBI den Laden geräumt hatten und daß sie drei uniformierten Schießbudenfiguren zurückgelassen hatten. Ein Sergeant trat vor und knallte die Hacken zusammen.


  Wollen Sie die Stelle besichtigen?


  Wo ist der Keeper? fragte Scheminger ihn, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Oben, sagte der Sergeant. Soll ich ihn rufen lassen?


  Ja, sagte Scheminger. Wie geht es seiner Frau?


  Besser, sagte der Sergeant und gab einem seiner Leute einen Wink. Dieser langte nach einem Telefonhörer und murmelte etwas hinein. Aber schnell, sagte er zum Schluß und legte auf. Dann nickte er dem Sergeanten zu, und der Sergeant nickte uns zu. Wollen Sie mir jetzt folgen? fragte er.


  Scheminger wollte, und so gingen wir nach hinten in die Toiletten. Es war wirklich kein schöner Anblick. Ich wies auf einen Stuhl, der umgekippt in der Mitte des Raumes lag. Davon war aber in dem Bericht nichts erwähnt.


  Es wurde nichts verändert, knurrte der Sergeanten böse.


  Scheint vielleicht ein Handgemenge gegeben zu haben, meinte Scheminger.


  Vielleicht hat er noch gestrampelt, vermutete ich.


  Nein, entschied Scheminger. Die Kleidung verrutscht anders, wenn er rudert, als wenn er kämpft. Nein, Strassmann, ich kenne das.


  Der Wirt kommt, meldete der eine Cop aus dem Imbißraum. Der Keeper trat ein, und ich stellte fest, daß der Tote und er tatsächlich identisch waren. Er vermied es, zur Decke zu sehen und hielt seinen Blick auf Scheminger gerichtet und nicht höher.


  Machen Sie schnell, sagte er. Ich halte das nicht mehr lange aus.


  Ganz genau so sah er auch aus. Und es war ihm nicht zu verdenken.


  Was geschah gestern? fragte Scheminger ihn.


  Der Keeper schluckte, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, schien er in eine andere Welt zu blicken. Da kam gestern dieser Sandy von dort drüben, sagte er heiser. Er wohnt gerade gegenüber der Imbißstube. Er kam ziemlich schnell herein, hielt einen Strick in der Hand und verschwand sofort in Richtung Toiletten. Nach einer Weile kam er wieder zum Vorschein, aber den Strick hatte er nicht bei sich. Er verlangte zwei Bier, stürzte sie hinunter, stand gleich wieder auf und ging zu den Toiletten. Sein seltsames Verhalten machte mich stutzig, und so folgte ich ihm nach einer Weile. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er auf den Stuhl da kletterte.


  Der Keeper bebte innerlich, als er auf den umgestürzten Stuhl wies. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und fuhr fort. Er legte sich gerade die Schlinge um den Hals. Ich wollte ihm etwas zurufen, brachte aber keinen Ton heraus. Also rannte ich auf ihn zu und sprang auf den Stuhl. Ich versuchte, ihn hinunterzustoßen, aber er wehrte sich. Und plötzlich spürte ich die Schlinge an meinem Hals. Ich weiß nicht, wie das gekommen ist, aber ich kann schwören, daß er es nicht war. Vielleicht habe ich sie mir in dem Handgemenge selbst umgelegt … Ich gab Sandy einen gewaltigen Stoß, und er fiel vom Stuhl. Aber die Bewegung war zu heftig, denn der Stuhl fiel mit um. Plötzlich hing ich in der Luft, die Schlinge würgte mich, und ab da weiß ich nichts mehr.


  Er schwieg, und mit leerem Blick starrte er Scheminger an. Die Erinnerung mußte für ihn furchtbar sein.


  Und weiter? bohrte Scheminger.


  Dann trat ich in den Schankraum und bediente die Gäste. Einen Augenblick später kam Sandy herein. Als er mich sah, gingen ihm die Augen über, und er rannte wie von Furien gehetzt wieder hinaus. Der Keeper holte tief Luft. Er sah alt und krank und verfallen aus.


  Kann ich jetzt gehen?


  Wie war das mit Ihrer Frau? fragte Scheminger unerbittlich.


  Sie ist wohl durch den Hintereingang hereingekommen, sagte der Keeper. Wir haben draußen im Gang Telefon. Von dort rief sie das FBI an. Dann dauerte es eine Weile, bis sie hereinkam, und als sie mich sah, fing sie an zu schreien. Als sie sich wieder beruhigt hatte, rief sie das FBI nochmals an.


  Warum haben Sie sich nicht gemeldet? fragte Scheminger scharf.


  Wer hätte mir denn geglaubt? resignierte der Wirt. Niemand dachte ich, da hat er recht. Lassen wir ihn jetzt gehen, sagte ich laut. In dem Zustand wird er uns nicht viel nützen.


  Der Keeper warf mir einen dankbaren Blick zu. Gehen Sie, erbarmte sich dann auch Scheminger, aber halten Sie sich zu unserer Verfügung. Vielleicht brauchen wir Sie noch.


  Und den können Sie abschneiden, sagte ich zu dem Sergeanten und deutete auf den Erhängten.


  Nicht ich, sagte der Mann entsetzt. Wir haben Fachleute.


  Was haben Sie über diesen Sandy in Erfahrung bringen können? fragte Scheminger den Sergeanten. Um es vorwegzunehmen: Es war nicht viel. Sandy hieß mit dem Nachnamen Hooker und wohnte gegenüber in einem verwahrlosten Haus. Er war vor vierzig Jahren in Newcastle geboren worden. Wovon er lebte, wußte niemand. Auf jeden Fall hatte er bisher immer pünktlich seine Telefonrechnung beglichen; das war aber auch alles, wozu er sich nicht lange nötigen ließ. Mehr konnte der Sergeant nicht herausbringen.


  Wohin ist Sandy nach dem Vorfall gegangen? fragte ich weiter.


  Der Sergeant zuckte die Schultern. Wir konnten niemanden finden, der uns darüber hätte etwas sagen können.


  Gehen wir, sagte Scheminger. Hier erfahren wir nichts Wesentliches mehr.


  Er hatte recht. Eine Minute später brausten wie dann auch ab.


  Scheminger fuhr wieder wie der Henker. Er umklammerte das Steuerrad und starrte wild nach vorne. Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft.


  Eine Idee? fragte ich ihn.


  Ja. Ich glaube, wir werden uns seinen Lebenslauf unter die Lupe nehmen müssen. Vor allem seine Geburt. Wir werden etwas Interessantes entdecken, denke ich.


  Er dachte präzise, wobei ihm zu Hilfe kam, daß er ein ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen besaß. Ich wußte das. Und ich wußte auch, daß er so etwas wie ein analytisches Gehirn sein eigen nannte. Wenn er einmal zwei Punkte fixiert hatte, dann fand er mit unfehlbarer Sicherheit auch die Verbindung. Das war auch der Hauptgrund, warum er der Leiter unserer Spezialabteilung war.


  Als wir wieder im Büro ankamen, setzte Scheminger sofort alle Hebel in Bewegung, bis wir genau über Sandy Bescheid wußten. Er war tatsächlich in Newcastle zur Welt gekommen; das stand ganz sicher fest. Aber worauf Scheminger hinauswollte, sah ich nicht.


  Nun machen Sie schon den Mund auf, sagte ich, mittlerweile ungeduldig geworden.


  Er blätterte ruhig in seinem Buch weiter, dessen Inhalt sich mit Sicherheit mit der Sicherung von Atomreaktoren befaßte. Plötzlich hielt er inne; sein Blick wurde starr. Dann klatschte er mit der Hand auf eine Stelle im Buch, und ich wußte, daß er mir jetzt antworten würde.


  Das ist der endgültige Beweis! rief er triumphierend. Ich habe es doch gewußt! Er schob mir das Buch zu.


  Schauen Sie sich das genau an. Der Verfasser entwickelt an dieser Stelle eine Theorie, wie man die Explosion eines Reaktors hätte verhindern können. Und bei diesem Reaktor handelt es sich um denjenigen in Newcastle, der vor vierzig Jahren in die Luft flog.


  Genau zu dem Zeitpunkt, als Sandy geboren wurde, sagte ich, schnell begreifend, was er damit sagen wollte.


  Scheminger nickte. Sandy ist eine erstaunliche Mutation!


  Aber wie macht er das? fragte ich. Scheminger zuckte die Achseln. Ich weiß es noch nicht. Um das herauszufinden, müssen wir ihn schon vor uns haben. Die Fahndung des FBI läuft auf vollen Touren, versicherte mir Tschernie. Sie werden ihn bald erwischen.


  Und so warteten wir. Es war ein nervtötendes Warten: Es zehrte an den Kräften. Der Aschenbecher füllte sich mehr und mehr. Ich stellte allerlei Spekulationen an, und eine hatte schlimmere Konsequenzen als die andere. Es war ja auch wirklich eine seltsame Angelegenheit. Sandy versuchte, sich zu erhängen, und prompt rettete ihn einer, um dafür mit seinem eigenen Leben zu bezahlen. Aber dann verdoppelte sich der Retter. Also war es kein Mord!


  Wenn ich mir das recht überlegte, konnten wir Sandy überhaupt nichts anhaben.


  Scheminger schreckte aus seinen Unterlagen hoch. Es muß etwas mit seinem Gehirn geschehen sein. Es muß sich bei der Reaktorexplosion stark verändert haben. Es mutierte. Und jetzt ist Sandy fähig, aus unkontrollierter Energie Materie zu schaffen. Aber warum materialisierte er den Mann, der sich für ihn umbrachte, und warum gerade zu diesem Zeitpunkt? Na, unsere Experten werden es herausfinden.


  Scherningers Gedanken gefielen mir. Wo will er denn die Materie herholen?


  Scheminger machte eine weitschweifende Geste, ehe er antwortete.


  Im Weltall ist so viel ungebundene Energie, daß es ein leichtes sein müßte, sie anzuzapfen und ein ganzes Sonnensystem daraus zu fertigen. Unter der Voraussetzung natürlich, daß genügend Umformer vorhanden sind.


  Ich stellte es mir vor. Lange Reihen von Schaltpulten, dahinter mit gebeugten Rücken schwitzende Männer, die intensiv dachten, sich etwas vorstellten und es Gestalt werden ließen. Und dann überkam mich die Vorstellung, was diese Männer alles ersinnen konnten!


  Scheminger sah, wie ich erschrak. Er schien meine Gedanken zu erraten, denn er lächelte.


  Keine Sorge, Strassmann, sagte er mit leiser Stimme. Sandy ist der einzige Mutant seiner Art. Ich habe nachforschen lassen und festgestellt, daß während der Explosion keine weiteren Kinder geboren wurden.


  Und wie steht es mit Hiroshima und Nagasaki?


  Er wischte meinen Einwand mit einer Annbewegung beiseite. Das liegt schon so lange zurück. Keine Chance, Strassmann. Unser Glück!


  So haben wir es nur allein mit Sandy zu tun, dachte ich, und das werden wir schon schaukeln. Oh, was war ich doch ein Narr, daß ich diese Sache so leichtnahm!


  Aber Scheminger ging es genauso. Ja, sicher, wir hatten es nur mit Sandy zu tun, aber Sandy würde uns vollauf beschäftigen. Gewiß war Sandy nicht klüger als wir, aber er war gerissen und hatte dazu noch einen Vorsprung von mehreren Stunden.


  Es war immer noch Freitag, als wir unseren zweiten Fall erhielten. Natürlich waren die Leute vom FBI zuerst am Drücker, aber diesmal waren sie so schlau, uns den Fall sofort zu übergeben. Schließlich handelte es sich auch um Sandy.


  Scheminger war in sein Büro gegangen, hatte aber sein Telefon auf sein und mein Zimmer gestellt. Ich haschte gerade nach einer Fliege, als der Apparat klingelte. Ich schnappte den Hörer von der Gabel und preßte ihn an mein Ohr.


  Tschernie, FBI, meldete sich der Anrufer am anderen Ende, und ich dachte, mich holt der Teufel.


  Spreche ich mit Scheminger oder Strassmann? fragte er.


  Mit beiden, gab Scheminger Auskunft. Und dann sofort: Was ist geschehen?


  Ich habe soeben einen Anruf vom Flughafen bekommen, sagte Tschernie. Es gibt dort eine wilde Knallerei. Dabei fanden einer meiner Männer und ein Zivilist den Tod, ein anderer Beamter wurde schwer verletzt. Der Zivilist war Sandy Hooker.


  Wa-a-as? rief Scheminger. Das ist doch nicht möglich, Mann! Wir brauchen ihn noch!


  Sie werden ihn auch noch bekommen, sagte Tschernie kalt. Sogar lebend, wenn Sie Wert darauf legen.


  Tschernie machte eine kleine Pause, und es wurde ganz still. Dann begann Scheminger zu keuchen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ihm zumute war, und Tschernie grinste.


  Wie ist das möglich? fragte ich schnell.


  Ah, Strassmann, nicht wahr? Ganz einfach. Ungefähr zur gleichen Zeit holte eine Funkstreife einen gewissen Sandy Hooker aus einem zu schnell fahrenden Wagen heraus.


  Plötzlich saß mir etwas in der Kehle. Ich schluckte es hinunter.


  Wo ist Sandy jetzt? fragte Scheminger dann, ohne sich den Schrecken anmerken zu lassen.


  Der eine liegt noch auf dem Flugplatz, der andere befindet sich auf dem Weg zu Ihnen.


  Wie kam es zu der Schießerei? fragte Scheminger weiter.


  Ich habe alle Streifen und alle meine Beamten angewiesen, Sandy zu schnappen. Auf dem Flugplatz stellten sie ihn. Sie waren zu dritt. Als sie Sandy anriefen, verlor er den Kopf. Er zog eine Waffe, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und schoß wie ein Rasender um sich. Sie wissen, daß meine Leute mit einer Pistole umgehen können, aber bevor sie zum Zuge kamen, lagen zwei schon auf der Nase. Der dritte schaffte es dann, wohl mehr durch Glück als durch eigenes Können.


  Was für eine Waffe hatte Sandy? fragte ich. Ich weiß nicht, sagte Tschernie rauh. Die Frage schien ihn aufzuregen. Sie hat einen spiralförmigen Lauf und vor dem Griff einen Kasten, der wie ein Generator aussieht. Dabei ist sie roh bearbeitet  plump ist gar kein Ausdruck dafür! Die Wirkungsweise schilderte mir der unverletzte Beamte etwa so: ‚Als wir ihn in die Jacke greifen sahen, dachte ich, jetzt machen wir ihn eben fertig. Aber da war nichts drin. Er hatte dieses seltsame Ding schneller heraus, als wir ahnen konnten. Dann zielte er auf Bud und erwischte Lars mit an der Schulter. Die beiden machten die Münder auf, als wollten sie schreien, dann fielen sie um. Der Mann zögerte eine Sekunde, und das genügte mir. Ich gab ihm ne Ladung Blei, daß er sich nicht mehr rührte.


  Tschernie schwieg jetzt, aber ich hatte deutlich gehört, wie seine Stimme zitterte. Er war also auch nicht aus Stahl, und er litt unter dem Eindruck dessen, was sich auf dem Flugplatz ereignet hatte.


  Ist das alles? fragte Scheminger.


  Tja, sagte Tschernie. Ich denke schon.


  Wann wird Sandy hier sein?


  In ein paar Minuten.


  Schicken Sie uns auch die Waffe vorbei?


  Wir untersuchen sie gerade, sagte Tschernie. Sie bekommen sie dann mit dem Befund, ja?


  Scheminger gab sein Einverständnis. Tschernie schien noch etwas einzufallen. Kommen Sie zum Flughafen?


  Hat keinen Sinn, sagte Scheminger. Wir beschäftigen uns lieber mit dem lebenden Sandy.


  Sonst noch was? fragte Tschernie. Ich meldete mich. Haben Sie alle Straßen überwachen lassen?


  Nein. Wieso?


  Ich ging nicht auf seine Frage ein. Dann ist es also dem Zufall zu verdanken, daß Sie ihn erwischt haben, äh, ich meine den Sandy im Wagen?


  Ja. Er hätte nicht so schnell fahren sollen. Sein Pech!


  In der Leitung rasselte etwas, und ich wußte, daß Scheminger den Atem heftig ausgestoßen hatte. Was ist denn? fragte Tschernie sofort. Er hatte nichts begriffen. Nichts! sagte ich schnell. Wir danken Ihnen, Tschernie. Auf Wiederhören.


  Nachdem es in der Leitung geknackt hatte, begann Scheminger zu fluchen, wie er noch nie geflucht hatte. Und Scheminger kann fluchen!


  Ich komme zu Ihnen, sagte ich. Dann warf ich den Hörer auf die Gabel und rannte in sein Büro. Sein Gesicht sah aus wie eine überreife Tomate. Er hörte auf zu fluchen und wurde blaß.


  Strassmann, da haben wir den Dreck! Und alles nur wegen dieses verdammten Tschernies! Ich warf mich in den Sessel, daß die Federung quietschte.


  Warum haben wir nicht daran gedacht? fragte ich, erstaunt darüber, daß meine Stimme so ruhig klang.


  Es ist zu unwahrscheinlich. Welcher Mensch würde auch auf den Gedanken kommen, sich selbst umzubringen?


  Sandy ist darauf gekommen, bemerkte ich, und mit viel Erfolg, wie wir sehen.


  Wir haben Glück gehabt, daß Sandy zu schnell gefahren ist, denn Tschernie hat die Angelegenheit als Spielerei aufgefaßt. Das sagte Scheminger, und er legte in seine Worte alle Verachtung hinein, die er für das FBI und Tschernie hegte.


  Ja, meinte ich, und jetzt wissen wir, welche Fähigkeiten Sandy besitzt.


  Scheminger bückte mich ernst an. Wie oft wird er sich materialisiert haben?


  Ich zuckte die Schultern. Das wissen die Götter und Sandy allein.


  Dieses Schwein! stieß Scheminger hervor und ballte die Hände. Er hat sich das alles fein ausgeklügelt, und nun hat er zugeschlagen! Ja, ich kann mir jetzt richtig vorstellen, wie er es getan hat. Am Flughafen fand er heraus, daß er alles materialisieren kann, was auch immer er will. Und als er das wußte, stellte er sich ein dutzendmal oder auch häufiger her und schickte seine Kopien in alle Himmelsrichtungen. Es ist ein unglaublicher Zufall, daß die beiden entdeckt wurden, aber bestimmt nicht Tschernies Verdienst. Die anderen, die durchkamen, sind jetzt längst unterwegs zu ihren Bestimmungsorten, wo sie sich rasend schnell vermehren werden. Stellen Sie sich das mal vor, Strassmann! Eine ganze Armee von Sandys, die bald die Menschheit überfallen wird. Und vielleicht gibt es jetzt schon Tausende von ihnen.


  Ich bohrte meinen Blick in den Scherningers, und plötzlich kam mir ein Gedanke.


  Aber wir haben doch Wasserstoffbomben, die wir ihnen auf die Köpfe werfen können. Und wir haben Raketen und Panzer. Wir können Hackfleisch aus ihnen machen, wenn wir wollen!


  Sie werden Hackfleisch aus uns machen, entgegnete Scheminger haßerfüllt. Mensch, erinnern Sie sich noch an die Waffe, von der Tschernie gesprochen hat? Woher bekam Sandy sie denn? Er hat intensiv daran gedacht, daß er den Pistolen etwas Wirkungsvolleres entgegensetzen mußte. Und dann materialisierte die Waffe in seiner Hand. Was glauben Sie wohl, was ihm die Natur beschert, wenn er sich gegen Raketen zur Wehr setzen muß?


  Ich blickte Scheminger entsetzt an, und mein Gesicht verfärbte sich wohl auch. Scheminger kniff die Augen zusammen. Wir haben fast keine Chance mehr. Aber vielleicht gibt uns Sandy einen Fingerzeig.


  Ich fühlte mich ziemlich schwach, als ich seine Worte verarbeitete. Wenigstens muß Sandy immer einen Selbstmordversuch unternehmen, bevor er materialisieren kann, sagte Scheminger.


  Das ist wenigstens etwas, erwiderte ich kleinlaut.


  So sind wir sicher vor ihm, entgegnete Scheminger streng.


  Ich wünschte, wir wären nicht sicher vor ihm, und diese entsetzliche Gefahr bestünde nicht!


  Wenn Tschernies Leute nicht solch ein unverschämtes Glück gehabt hätten, sagte er darauf, dann wüßten wir jetzt nicht einmal davon.


  Warum der Sandy vom Flughafen wohl den Kopf verloren hat?


  Wie ich Tschernies Leute kenne, ist der Bericht von der Schießerei ihren Vorstellungen entsprechend abgewandelt. Ich nehme an, daß die Männer kein Risiko eingehen wollten und sofort zogen. Als Sandy sah, daß er keine Wahl hatte, wehrte er sich und erwischte dank seiner überlegenen Waffe zwei von ihnen. Wenn er angefangen hätte, hätte er sicher alle drei erwischt.


  Scheminger hob den Kopf und lauschte. Die Tür sprang kurz auf, einer unserer Leute kam hereingestürzt. Sandy ist da! rief er aufgeregt. Wohin mit ihm?


  Ich hatte mir diesen Punkt schon durch den Kopf gehen lassen, und so antwortete ich sofort: Wir sperren ihn am besten in den kugelsicheren Glaskasten.


  Der Mann rannte wieder hinaus. Also schauen wir uns diesen Sandy an, sagte Scheminger. Er wird uns sicher viel zu erzählen haben.


  Vielleicht. Nur vielleicht.


  Er wird! Dafür garantiere ich.


  Wir verließen das Büro und fuhren mit dem Lift nach unten. Dann stiegen wir aus.


  Wir befanden uns in einem gewaltigen Raum, in dessen Mitte ein Glaskasten stand. Oberhalb des Glaskastens lauerten die Läufe von Maschinengewehren, die ihn innerhalb von fünf Minuten in einen Sarg verwandeln konnten. An den Seiten des Kastens ringelten sich Kabel, die hauptsächlich der Luftversorgung und der Temperaturregelung dienten. In allen vier Ecken hingen Mikrofone, die selbst das leiseste Geräusch auffingen, aber hoch genug angebracht waren, daß sie ein Mensch nicht erreichen konnte.


  Wer in diesem Glaskasten gefangen war, konnte jede Aussicht auf Flucht begraben. Sandy hatte sie wahrscheinlich auch gehegt. Unsere Männer hatten ihn einer Leibesvisitation unterzogen und auch sonst nur alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Es war ausgeschlossen, daß er uns überrumpeln konnte.


  Sandy schien sich mit seiner Lage abgefunden zu haben. Er schnitt eine Grimasse, als wir uns weit entfernt von dem Kasten in der Nähe der Tür hinsetzten.


  So, mein Lieber, begann Scheminger, jetzt werden wir sehen, was Sie auf dem Herzen haben.


  Sandy bleckte seine Zähne, und in diesem Augenblick sah er aus wie eine kleine, gemeine Ratte. Es war kaum zu glauben, daß er über phantastische Fähigkeiten verfügen sollte.


  Was wollen Sie von mir? Ich habe niemandem etwas getan.


  Sie haben den Keeper getötet! fuhr Scheminger ihn an. Ich blickte zu dem kleinen Gerät in seiner Hand. Es war ein Detektor, der uns sagte, wie heftig Sandy dachte. Diese Kontrolle brauchten wir unbedingt, um uns vor Überraschungen von seiner Seite zu schützen.


  Sie haben doch selber gesehen, daß er lebt, sagte Sandy lässig.


  Der eine schon, sagte Scheminger, aber von dem anderen kann man das nicht behaupten.


  Sandy grinste, hielt aber den Mund. Er wußte, daß wir ihm nichts anhaben konnten  daß ihm kein Gericht der Welt etwas anhaben konnte.


  Wie haben Sie das gemacht? fragte Scheminger.


  Ich weiß nicht. Es passierte eben so.


  Ist Ihnen das früher auch schon passiert?


  Nie.


  Wie kam es also dazu?


  Sandy warf einen ungemütlichen Blick in die Läufe der Maschinengewehre, dann sah er ein, daß er kaum um eine ausführliche Antwort herumkommen würde.


  Na gut, Sie sollen es hören. Er holte tief Luft und begann.


  An diesem Morgen hatte ich ein eigentümliches Gefühl. Ich wußte nicht, was es war, aber ich wußte, daß ich etwas Schreckliches beginnen würde. So wanderte ich ziellos durch die Straßen. Dann entdeckte ich den Laden. Es war ein kleiner Laden, der sich zwischen die Häuserreihen duckte, aber er lud ein.


  Ich bückte den Laden zweifelnd an. Ich hatte keinen festen Plan, aber ich wußte, daß ich es ausprobieren würde  und wenn es mich das Leben kosten sollte! Ich trat ein und sah sofort die Hanfstricke. Sie waren sauber neben- und übereinander aufgeschichtet und schienen nur auf mich zu warten.


  ,Taugen die auch was? fragte ich zweifelnd.


  Der mickrige Bursche, dem der Laden gehörte, sah mich durch seine Brille an. ‚Kommt darauf an, was Sie damit anfangen wollen.


  ,Sie sollen mindestens hundert Pfund aushalten! sagte ich.


  ,Gemacht! sagte der Mickrige. Er schob mir einen Hanfstrick zu.


  ,Was kostet der? fragte ich. ‚Vierzig Cents, sagte der Mickrige mit hinterhältigem Grinsen. Ich gab ihm das Geld.


  Der Mickrige grinste noch, als ich mit dem Strick unter dem Arm den Laden verließ. Ich wollte nicht nach Hause gehen, da ich es nicht gern habe, wenn Leichen in meiner Wohnung hegen. Und so entschied ich mich für die Imbißstube.


  Ich trat ein, und der Keeper starrte mich offenen Mundes an. Ich verschwand in der Toilette. Ich gab mich der Hoffnung hin, gleich einen passenden Platz zu finden, und so überraschte es mich nicht, als ich in der Decke einen Haken fand.


  Ich befestigte die Schnur daran und zog ein paarmal an dem Strick, bis ich sicher war, daß er nicht reißen würde. Dann ging ich hinaus und trank ein Bier und dann noch eins. Das Beben in meinen Knien hörte auf. Ich ging zurück zur Toilette. Ich stellte einen Stuhl unter den Haken, kletterte hinauf und legte mir die Schlinge um den Hals. Ich wollte den Stuhl wegstoßen, dann würde ich sehen  oder auch nicht!


  Ich nahm den einen Fuß vom Stuhl und winkelte ihn an. Das war alles. Die Tür flog auf und prallte geräuschvoll gegen die Wand. Es war der Keeper. Er schien längst zu wissen, was hier gespielt wurde. Mit einem Satz war er bei mir, sprang auf den Stuhl, und dann stürzte ich ohne die Schlinge um den Hals herunter. Aber meine Bewegung war so heftig gewesen, daß der Stuhl umfiel. Wer nicht fiel, war der Keeper. Er baumelte. Und langsam wurde er blau im Gesicht, sein Kopf sank zur Seite.


  Erstaunlicherweise wurde mir nicht übel. Mir war nur sehr schwach in der Magengegend. Ich rannte durch den Hinterausgang davon und vorne wieder hinein in die Imbißstube. Ich wollte ein Bier bestellen, da sah ich den Keeper … ich wurde kreidebleich und übergab mich. Als ich mich wieder etwas erholt hatte, verließ ich die Imbißstube fluchtartig. Ich rannte die Straße entlang, und nur ganz langsam beruhigte ich mich wieder.


  


  Sandy hielt einen Moment inne. Er schien zu überlegen.


  Nur weiter, sagte ich. Wir sind gespannt, was jetzt noch alles kommt.


  Sandy schwieg. Ich wußte, daß Scheminger jetzt eine Falle auslegen würde.


  Na gut, knurrte Scheminger auch schon. Ich kann es genausogut beenden, wenn Sie nicht wollen. Anschließend gingen Sie zum Flughafen. Sie wußten, daß man Sie schnappen würde und daß Sie dann nichts mehr zu lachen hätten. Dann kam Ihnen ein großartiger Gedanke. Was in der Imbißstube nicht geklappt hatte, würden Sie nachholen, und dann hätten die Polizeispitzel das Nachsehen, nicht wahr? Also versuchten Sie, sich das Lebenslicht auszublasen. Und siehe da, plötzlich hatten Sie einen Zwillingsbruder bekommen. So war es doch?


  Ich blickte Sandy scharf an, und mir entging nicht der spöttische Zug in seinem Gesicht nach Scherningers Worten. Auch Scheminger bemerkte es.


  Genauso war es, sagte Sandy. Genauso! Scheminger nickte befriedigt, und Sandy glaubte es uns.


  Wie war das mit dem Gefühl am Morgen? fragte Scheminger.


  Sandy zuckte die Schultern. Ich kann es nicht genau beschreiben. Es war irgendwie eigentümlich. Ich spürte die Kräfte förmlich durch meine Glieder kriechen. Es war so, als ob ich erwacht sei.


  H-m-m-m, brummte Scheminger. Können Sie sich irgendwie an Ihre frühe Jugend erinnern?


  Nicht mehr als andere Leute auch.


  Wir wurden unterbrochen. Das Telefon klingelte. Scheminger langte zum Hörer. Er hörte interessiert zu, dann legte er nach einem gemurmelten Gruß auf.


  Tschernie, sagte Scheminger, zu mir gewandt. Das bedeutete, daß Tschernie wegen der Pistole angerufen hatte. Scherningers darauffolgende Worte bestätigten es mir.


  Erzählen Sie uns nun, wie Sie in den Besitz dieser seltsamen Waffe gerieten.


  Sandy blickte uns unschuldig an. Ich weiß nicht mehr als Sie. Aber vielleicht war mein Wunsch nach einer Waffe so stark, als ich mich am Flughafen umzubringen versuchte, daß ich sie bekam, genau wie den Keeper und  meinen Bruder.


  Scheminger nickte mir zu. Ja, sagte er. Darauf läßt auch die Konstruktion dieser Waffe schließen. Man hat nirgends eine Ästhetik entdeckt. Alles an ihr war zweckmäßig. Und daß Sie die Waffe erfunden haben, dürfen wir wohl getrost als unwahrscheinlich ansehen.


  Wir sahen es als unwahrscheinlich an, und Sandy fragte, was wir sonst noch von ihm wollten. Ein Wissenschaftler löste sich aus einer Gruppe, kam zu uns herüber und tippte Scheminger auf die Schulter.


  Wir müssen unbedingt wissen, wie die Umwandlung von freier Energie in gelenkte Materie vor sich geht und ob dabei irgendwelche Nebenerscheinungen auftreten, sagte er aufgeregt.


  Scheminger nickte. Darauf kommen wir jetzt zu sprechen.  Sandy, sagte er, können Sie aus freien Stücken umwandeln?


  Unmöglich! Alleine schaffe ich das nicht. Da müssen andere Energien mithelfen. Und die großen Energien entstehen, wenn sich jemand in Lebensgefahr befindet!


  Scheminger überlegte. Na gut. Gebt Sandy ein Messer.


  Sandy bekam ein Messer. Es war ein langer, an beiden Seiten geschliffener Dolch, der im Licht der Scheinwerfer blitzte.


  Ich blickte auf Sandy und wunderte mich, daß er alles so bereitwillig tat.


  Halten Sie Ihre Hand am Feuerknopf, flüsterte ich Scheminger ins Ohr. Ich habe des Gefühl, daß er uns reinlegen will.


  Scheminger sagte nichts, aber seine Hand näherte sich dem roten Knopf. Die Wissenschaftler standen hinter ihren Instrumenten und starrten auf den Glaskasten. Die Aufnahmegeräte surrten. Ich dachte an die Maschinengewehre.


  Los doch, sagte Scheminger. Sandy stand unbeweglich, und der Dolch hing in seiner Hand. Dann ging es urplötzlich los.


  Sandys Gesicht verzerrte sich zu einer gewaltigen Anstrengung. Er ließ sich fallen und dachte nicht daran, den Dolch gegen sich zu richten.


  Verdammt! schrie Scheminger. Er hat uns betrogen!


  Und plötzlich atmete niemand mehr in dem Raum. Jeder starrte auf den Glaskasten und das, was sich in ihm abspielte.


  Sandy wälzte sich blitzschnell zur Seite. Der Detektor in Scherningers Hand schlug stark aus. Dann materialisierten drei Körper neben Sandy. Zwei davon waren genaue Abbilder seiner selbst, während der dritte ein Etwas aus dem Fabelreich zu sein schien. Das Etwas beanspruchte die völlige Länge des Kastens, und es hatte einen Metallkörper, der auf Rollen lief und auf dessen Rücken unzählige Tentakel umherpeitschten.


  Eine Verbindung aus Gewebe und Metall!


  Vorne starrte ein rotes Auge, und während ein entsetzlicher Schrei durch den Raum hallte, drehte sich das Auge und erspähte die Läufe der Maschinengewehre. Ein Tentakel zischte durch die Luft und rasierte sie ab.


  Scheminger handelte verdammt schnell, aber lange nicht schnell genug. Seine Hand fiel in einer Reflexbewegung nieder, dann registrierte sein Gehirn, daß es keine Läufe mehr gab, mit denen man schießen konnte, und schon explodierten die Geschosse.


  Es klang wie zerfetzendes Papier, als das Glasdach barst. Ein Scherbenregen ergoß sich durch den Raum, und ich duckte mich unwillkürlich. Dann hörte ich ein Scharren, und das Monstrum sprang zurück. Kurz darauf rammte es vorwärts, und die Vorderwand des Kastens zerbrach.


  Ich taumelte hoch und blickte auf die drei Sandys. Ich sah, daß sie sich konzentrierten. Und schon brach die Hölle los.


  Vor dem Kasten, hinter dem Kasten, neben dem Kasten, überall materialisierten Gestalten und Maschinen, wie sie mir nicht in meinen schlimmsten Alpträumen begegnet waren. Ein unglaublicher Lärm erfüllte die Luft, ein Brüllen, Dröhnen und Krachen.


  Raus hier! schrie eine Stimme, und die Männer lösten sich aus ihrem Entsetzen. Panik! Panik!


  Eine eiserne Faust umklammerte meinen Arm, riß mich aus meiner Erstarrung und zur Tür hinaus.


  Schnell! rief Scheminger, während er den Gang bereits hinunterrannte. Ich überlegte nicht lange und stürzte ihm nach. Ich hörte, wie im Saal die Schritte polterten, aber keiner der Männer schaffte es bis zum Gang. Und dann die Schreie …


  Ich keuchte, als ich den Gang entlanghetzte, und dann war er plötzlich zu Ende. Ich prallte auf Scheminger. Ich sah seine ratlosen, weit geöffneten Augen, die umherstarrten. Er warf sich in eine Nische, die sich als Aufzugskabine entpuppte.


  Wir müssen sie vernichten, krächzte ich, als sich der Lift in Bewegung setzte.


  Das nützt uns nichts mehr, sagte Scheminger und schüttelte dabei den Kopf. Als ich sah, wie Sandy den Dolch fallen ließ und frei umwandelte, erkannte ich die Zusammenhänge.


  Ich starrte ratlos in sein müdes Gesicht, und meine Gedanken wirbelten.


  Denken Sie doch nach, Strassmann, sagte Scheminger plötzlich. Eigentlich hätten wir schon stutzen sollen, als Tschernie sagte, daß Sandy zu schnell gefahren sei. Sandy wußte, nach unserer Theorie, daß es bei seiner Flucht um sehr viel ging und daß er sich unauffällig benehmen mußte, also nicht zu schnell fahren durfte! Er tat es trotzdem, und zwar mit dem Ziel, von uns gefangen zu werden, um seinen Genossen damit Gelegenheit zu geben, sich vorbereiten zu können. Aber wenn sie sich vorbereiten sollten, dann doch nur auf ein sofortiges Losschlagen hin. Also sind diese Sandys gar nie aus der Stadt geflohen, wie wir dachten. Sie haben nur auf den richtigen Moment gewartet, und dieser Moment ist jetzt gekommen!


  Aber, stieß ich hervor, das bedeutet doch, daß … Ich verstummte mit einem gurgelnden Laut.


  Ja …, erwiderte Scheminger leise.


  Der Fahrstuhl hielt mit einem Ruck, und helles Licht strömte in meine Augen. Sofort hörte ich den Lärm; er war ohrenbetäubend, und er kam immer näher. Ich packte Scheminger an den Schultern.


  Wir müssen fliehen …


  Jetzt konnte ich auch die Geräusche unterscheiden. Was ich hörte, ließ mir das Blut in meinen Adern gefrieren.


  Scheminger nickte wissend. Wir versuchten zu fliehen, stürzten in den Aufzug zurück und ließen uns nach oben auf das Dach tragen. Auf dem Dach standen Hubschrauber. Wir rannten auf einen zu und wollten hineinklettern, als über uns etwas rauschte.


  Ich blickte hinauf und schrie. Es war ein quallenartiges Ding, das ständig pulsierte. Ich fragte mich vergeblich, was dieses Etwas in der Luft hielt.


  Scheminger sprang in den Helikopter. Die Rotoren begannen sich rasend zu drehen, während ich auf das Dach zurückstürzte. Ich lag mit dem Gesicht nach unten, drehte mich um und sah gerade noch, wie der Hubschrauber verglühte. Er hatte sich kaum gehoben.


  Ich überlegte mir plötzlich, was wohl geschehen würde, wenn sich diese Monstren der Kontrolle Sandys entziehen würden, und der Gedanke fraß sich in mir fest, daß ich selbst die Gefahr vergaß, in der ich schwebte, und als ich wieder in die Wirklichkeit zurückfand, fiel ein Schatten über mich.


  Der Schatten war dunkel und schwer und drohend. Er schien mich erdrücken zu wollen.


  Dann klaffte in dem Monstrum ein schwarzer Schlund auf, und heraus schob sich ein spiralförmiger Lauf.


  Der Lauf glitt suchend umher, dann verhielt er, denn er hatte sein Ziel gefunden …


  


  H. W. Mommers & Ernst Vlcek

  Wenn trügerisch Besuch kommt


  


  Aber Sie können doch nicht morden, gnädige Frau. Das ist ganz und gar unmöglich.


  Ein Ton von Ungeduld schwang in Dr. Mecklans Stimme, als er mit jener berufsmäßigen Güte auf seine Patienten herabsah, deren Psychiater mächtig sind. Die Frau bewegte sich unruhig auf der Behandlungscouch. Das alles wegen eines Traumes.


  Ich kann es ja selbst kaum glauben, jammerte seine Patientin. Aber es war so … so real.


  Sie haben nur schlecht geträumt, gnädige Frau, beruhigte sie der Psychiater. Er war eine stattliche Erscheinung, mit scharfgeschnittenem Gesicht, aus dem graue, unergründliche Augen stachen. Er kannte seine Wirkung auf Frauen; sie konsultierten ihn aus den fadenscheinigsten Gründen. Da meist verheiratet, behandelten sie diese Konsultationen diskret, und so konnte er für sich einen Idealzustand schaffen, ohne dabei Gefahr zu laufen, sich fest binden zu müssen. Nur gab es auch lästige Subjekte, deren unterschwellige Wünsche zu erfüllen keineswegs in seinem Trachten lag. Die Frau auf der Behandlungscouch  zu mollig an unerwünschten Stellen, mit kosmetisch behandeltem Gesicht und bemüht, ihre zweite Jugend als die erste hinzustellen  gehörte zu besagter Kategorie; er wollte sie, auf eine höfliche Art, schnellstens loswerden.


  Ihr Mann hat versprochen, zu einem bestimmten Termin von der Geschäftsreise zurückzukehren, fuhr Dr. Mecklan fort. Sie haben sich ungewöhnliche Mühe gegeben, ihm seine Ankunft angenehm zu gestalten  haben für diesen Abend die Dienstboten entlassen, den Tisch selbst gedeckt und wollten eigenhändig servieren. Es ist nur allzu verständlich, daß Sie wütend waren, als er nicht kam.


  Aber konnte ich deshalb so schrecklich träumen? Warum sollte ich träumen, ihn umzubringen! flüsterte die Frau und heftete ihren fassungslosen Blick auf die ruhigen Augen des Psychiaters. Dieser fragte sich im stillen, ob es nicht doch besser wäre, sich nur noch den ernsthaften Patienten zu widmen. Aber Dr. Mecklan liebte den Luxus, und die ernsthaften Fälle waren mehr oder weniger sein Hobby  davon hätte er nicht leben können.


  Dr. Mecklan wiegte sanft den Kopf. Im Traum geschehen seltsame Dinge, gnädige Frau. Bei Ihnen paarte sich der Wunsch, Verbotenes zu tun, mit der Traumeigenheit, Unmögliches zu vollbringen. So träumten Sie, Ihren Mann umzubringen.


  Dr. Mecklan stöhnte innerlich. Sie wollte ganz einfach nicht begreifen. Ihr Geld war ihm willkommen, aber leicht ließ sie es einen nicht verdienen.


  Sehen Sie, das Unterbewußtsein ist ein geheimnisvolles, seltsames Reich  unergründlich. Oft gaukelt es einem Dinge vor, die entsetzlich sind; an die man normalerweise niemals denken würde. Seine Stimme war die eines geduldigen Vaters. Es kommt vor, daß man auf einen Menschen wütend ist. Man denkt: ‚Ich könnte ihn umbringen! Aber vom Gedanken zur Tat ist es ein weiter Weg. Und handelt es sich um Mord, dann ist der Weg unbeschreitbar. Nehmen Sie die Mörder. Glauben Sie, auch nur einer von ihnen hat jemals schon getötet? Und deren Wunsch zu töten wurzelt tiefer.


  Sie schwieg, und Dr. Mecklan glaubte schon, das Ende der Konsultation sei gekommen. Aber die Frau blieb hartnäckig.


  Und Sie sind ganz sicher, daß es nicht möglich ist, einen Menschen zu töten? Ich meine, können es auch die Mörder nicht?


  Der Psychiater seufzte in Gedanken. Im Warteraum würde sein letzter Patient schon ungeduldig werden  ein Fall, ungleich interessanter und nicht minder einträglich.


  Haben Sie jemals von einem hundertprozentigen Mord gehört? Nein. Sie wissen sicher, daß jeder Mensch nach der Geburt einem chirurgischen Eingriff unterzogen wird. Diese Methode ist perfekt: Sie wird von einer Maschine ausgeführt. Der genaue Vorgang ist natürlich geheim, im Prinzip jedoch sehr einfach … Dem Kleinkind wird in die Nebenniere ein Virus eingeimpft, das sich dort verkapselt und von dem Hormon der Nebenniere, dem Adrenalin, ernährt wird. Bekanntlich setzt bei psychischer Anspannung eine starke Adrenalinausscheidung ein. Also in Fällen großer Erregung  wie bei Wut und Zorn. Wird das Adrenalin abgezapft, kann jede unkontrollierte Gefühlsäußerung nur ein gewisses Maß erreichen.


  Dr. Mecklan machte eine kurze Pause und lächelte der Frau zu.


  Parallel zu dieser Operation wird das Kleinkind auch einer emotionellen Behandlung unterzogen. Dies bewirkt, daß Grausamkeiten oder gar mutwillige Tötung eines anderen menschlichen Individuums ebenfalls nur zu einem bestimmten Grad durchführbar sind. Versucht man dennoch, seine Absichten zu verwirklichen, streikt der Körper und rebelliert der Geist. Darum gibt es keinen wirklichen Mord  nur eine prozentuelle Ausführung.


  Die Patientin hatte ganz kleine Augen bekommen; die Stimme des Psychiaters war so einlullend gewesen. Sie fühlte sich wohlig entspannt. Wie in Trance sagte sie: Ich habe im 3-D gehört, daß der höchstprozentige Mord, der bis jetzt erreicht wurde, bei einundachtzig Prozent liegt. Stimmt das?


  Der Psychiater nickte. Dies ist aber ein Ausnahmefall. Er ereignete sich vor fast fünfzehn Jahren. Und sobald jemand die Achtzig-Prozent-Grenze überschreitet, wird er einer Spezialbehandlung unterzogen, nach der er nur noch zu kleinstprozentigen Morden fähig ist.


  Dr. Mecklan mußte wieder an den Mann denken, der im Warteraum stand. Wenn sich diese Frau mehr Gedanken machte, anstatt sich Krankheiten einzureden, dann hätte sie ihm einen Widerspruch in seinen Worten nachweisen können. Denn der Mann, an dem die erste Spezialbehandlung durchgeführt worden war, hatte danach Selbstmord begangen  was wiederum eine Überschreitung der Grenze war.


  Schon vor über zehn Jahren hieß es von ihr, sie würde nun niemals mehr überwunden werden, und dennoch hatte es ein Mörder aus einem der seriösen Klubs geschafft, einen vierundachtzigprozentigen Mord zu begehen. Woraufhin er auch einer Spezialbehandlung unterzogen wurde. Jetzt wartete er, um zu ihm vorgelassen zu werden.


  Kassian Kyan hieß er.


  Der Psychiater stand auf und sagte abschließend: Sie werden sehen, gnädige Frau, bald haben wir Näheres über Ihren Mann in Erfahrung gebracht.


  Die Frau erhob sich ebenfalls. Sie hatte plötzlich wieder ihre Beherrschung verloren.


  Ich habe solche Angst, Doktor, jammerte sie. Ich kann unmöglich in meine Wohnung zurück. Ich könnte den Anblick des Tatortes nicht ertragen …


  Also gut, sagte Mr. Mecklan resignierend, ich werde Sie zur weiteren Beobachtung hierbehalten. Aber nur so lange, bis ich den Aufenthaltsort Ihres Gatten entdeckt habe.


  Er rief nach einem Pfleger, und als dieser die Frau hinausführte, drehte sie sich in der Tür noch einmal um. Ich wollte, ich könnte Ihnen glauben, Doktor, sagte sie theatralisch. Sie wartete noch sein selbstsicheres Lächeln ab, dann ging sie hinaus.


  


  Kassian Kyan war groß, breit in den Schultern und hatte kantige Gesichtszüge. Er war ungeduldig und es nicht gewohnt, untätig zu sein, ob nun im Beruf oder in seiner Freizeit, die er mit geistigem Training und Arbeit an seiner körperlichen Kondition auszufüllen pflegte.


  Sein ganzes Streben war es, eines Tages den hundertprozentigen Mord zu schaffen. Und dieser Tag sollte nicht mehr fern sein.


  Als er nun schon eine geschlagene halbe Stunde in Dr. Mecklans Wartezimmer zugebracht hatte, wurde er ungehalten. Er hielt in seinem Auf- und Abschreiten inne, wandte sich der Tür zu, auf der PRIVATORDINATION stand, und wollte eben zum Angriff übergehen, als er hinter sich Schritte vernahm.


  Es war die junge Dame vom Empfangsraum.


  Herr Doktor läßt bitten.


  Kassian dankte ihr lächelnd, denn er war, obwohl er sich zu den Mördern zählte, ein Gentleman von Kopf bis Fuß. Schwungvoll betrat er Dr. Mecklans Privatordination.


  Der Arzt erhob sich und trat ihm mit der entsprechenden Höflichkeit entgegen. Der Händedruck des Psychiaters war fest, was Kyan schon bei früheren Gelegenheiten wohlwollend festgestellt hatte. Er haßte Männer, die verweichlicht waren. Er wußte, daß aus dem menschlichen Körper und Geist viel mehr herauszuholen war, als man glaubte. Zum Beispiel war der Mensch fähig, einen vierundachtzigprozentigen Mord zu begehen, und Kyan war überzeugt, daß auch ein hundertprozentiger Mord im Bereich des Möglichen lag. Er würde es beweisen.


  Nehmen Sie Platz, sagte Dr. Mecklan und wies auf einen der zwei Stühle vor dem Schreibtisch. Er nahm sich nicht die Mühe, sein sonst übliches Lächeln auf das Gesicht zu zaubern; dies wäre bei Kassian Kyan fehl am Platz gewesen.


  Danke. Kyan blickte sein Gegenüber abschätzend an. Er würde den Arzt soweit bekommen, dachte er; das stand für ihn fest.


  Nach einer Weile beschloß Kyan, das Schweigen zu brechen.


  Sie haben davon gehört, Doktor? begann er. Seine Stimme war gefaßt. Dr. Mecklan nickte. Ja, das habe ich.


  Was sagen Sie dazu?


  Der Arzt lehnte sich zurück. Ich bin, ehrlich gestanden, überrascht. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß es jemandem gelingt, einen vierundachtzigprozentigen Mord zu begehen.


  Ja, es ist erstmalig in der Geschichte, bemerkte Kyan selbstzufrieden. Aber ich glaube, daß ich diesen Erfolg meinen  meinen Vorfahren zu verdanken habe. Sie alle waren tüchtige Mörder. Ich habe ihre Fähigkeiten geerbt  und natürlich weiterentwickelt.


  Der Arzt beugte sich vor.


  Mißverstehen Sie mich nicht, Herr Kyan, sagte er, aber Ihre Leistung ist nicht sehr erstaunlich, sondern in gleichem Maße auch gefährlich. Es ist das erste Mal seit fast fünfzehn Jahren, daß die Achtzig-Prozent-Grenze überschritten wurde. Und gleich um vier Prozent, fuhr er fort. Sie haben damit, um es in Ihrer Sprache auszudrücken, einen neuen Rekord aufgestellt.


  Er machte eine Pause, und Kassian Kyan wölbte die Lippen.


  Und wie hieße es in Ihrer Sprache, Doktor?


  Der Psychiater schwieg.


  Etwa, ein um so schimpflicheres Verbrechen …?


  Nein, durchaus nicht, wehrte Dr. Mecklan ab. Wie sollte ich etwas verurteilen, das ich in seiner Bedeutung gar nicht erfassen kann?


  Sie haben nicht Geschichte studiert? fragte Kyan lächelnd.


  Dr. Mecklan schien das Thema nicht zu behagen. Er schwenkte seinen Stuhl und blickte von einer Wand zur anderen, als betrachte er die verschiedenen Täfelungen.


  Dann sagte er:


  Es ist auch das zweite Mal, daß die Spezialbehandlung angewendet wurde.  Sie sind doch schon behandelt worden, oder?


  Kyan zündete sich eine Zigarette an. Ich müßte Ihre Frage eigentlich mit einem klaren, einfachen ‚Ja beantworten, Doktor … Aber ich weiß nicht recht.


  Der Psychiater hob fragend eine Augenbraue.


  Kyan lächelte noch immer, aber diesmal ein wenig unsicher.


  Ich weiß nicht recht, wiederholte er. Man hat mir gesagt, die Behandlung sei an mir erfolgt, aber ich kann keine Veränderung feststellen.


  Sie meinen, keine unmittelbare Wirkung?


  Ja  ja, damit haben Sie natürlich recht, sagte Kyan und zerdrückte im selben Augenblick seine eben erst angerauchte Zigarette.


  Dr. Mecklan lehnte sich wieder zurück. In der Hoffnung, daß die Neugierde nicht in seiner Stimme mitschwinge, fragte er dann: Wie ist denn die Behandlung vor sich gegangen?


  Kyan antwortete nicht sofort. Er griff in seine Brusttasche, zog ein Etui heraus und zündete sich eine neue Zigarette an, mit der unbestreitbaren Absicht, den Psychiater auf die Folter zu spannen.


  Dann sagte er :


  Ja, eigentlich habe ich nichts von der Behandlung gemerkt. Man hat mir eine Spritze gegeben, nach der ich einschlief. Drei Stunden später erwachte ich und war wieder der alte. Man gab mir eine Pille zum Schlucken, von der man behauptete, es sei konzentrierte Nahrung. Dann riet man mir, in den nächsten fünf Stunden nichts zu essen.


  Kyan machte eine abfällige Handbewegung.


  Dr. Mecklan beobachtete ihn aus wachsamen grauen Augen.


  Aber das ist noch nicht alles … Ich hatte eine eigenartige Unterredung mit einem älteren Herrn in weißem Kittel. Leider vergaß ich seinen Namen. Nun, um bei der Sache zu bleiben, er riet mir, niemals  und dieses Wort unterstrich er  niemals wieder Mordgedanken zu hegen. Er sagte, dies würde recht unangenehme Folgen für mich haben. Das war dann auch alles. Man entließ mich. Kyan lächelte, dann fügte er noch prahlerisch hinzu: Man hinderte mich nicht einmal, mich den Reportern zu stellen.


  Diesen Triumph hätte er sich auch nicht entgehenlassen, dachte der Psychiater. Kyan war dafür viel zu überheblich. Er sah noch dessen Bild vor seinem geistigen Auge, wie es von den Titelseiten der Illustrierten und Zeitungen herablächelte. Eigenartig aber, der Presse gegenüber hatte Kyan seine Zweifel an der Wirksamkeit seiner Spezialbehandlung nicht erwähnt.


  Sie sagten, meinte Dr. Mecklan interessiert, Sie seien nach der Behandlung wieder ‚der alte gewesen. Wie meinten Sie das?


  Genauso, wie ich es gesagt habe, erwiderte Kyan und fuhr dann plötzlich, mit verändertem Tonfall, fort: Sie werden doch bei allem, was ich Ihnen sage, Ihr Ärztegeheimnis nicht vergessen?


  Auf keinen Fall. Wo denken Sie hin …


  Auch in diesem nicht?


  Dr. Mecklan hätte den Beleidigten mimen müssen, war aber viel zu gefesselt durch die Diskussion, um daran zu denken. Daher sagte er nur: Ich versichere Sie meiner vollsten Verschwiegenheit.


  Also, um exakt zu sein, sprach Kyan in alter Manier weiter, deutlich und selbstbewußt, ich bin überzeugt, das Behandlungsgebäude in genau demselben Zustand verlassen zu haben, in dem ich es betrat. Verstehen Sie: unverändert!


  Sie meinen, die Behandlung habe bei Ihnen nicht gewirkt?


  Genau.


  Eine Weile herrschte Stille. Dann:


  Und was ist nun der Grund, der Sie zu mir geführt hat? fragte Dr. Mecklan.


  Ich will, daß Sie herausfinden, ob sich an mir tatsächlich nichts verändert hat.


  Sie wollen also Gewißheit …


  Stimmt. Ich muß zugeben, daß mir der Gedanke, den Ärzten sei ein Fehler unterlaufen, selbst äußerst unwahrscheinlich vorkommt  obwohl alles darauf hinzuweisen scheint.


  Dr. Mecklan überlegte. Schließlich sagte er:


  Gut. Ich werde Sie einigen Tests unterziehen, aber ich kann Ihnen keine absolut richtige Diagnose garantieren. Da ich nicht weiß, welcherart Ihre Behandlung war, bin ich mir nicht darüber im klaren, in welcher Richtung ich suchen muß. Verstehen Sie?


  Kyan nickte abwesend. Natürlich wollte der Psychiater mehr über die Behandlung erfahren. Aber gerade dies wünschte Kyan zu vermeiden. Das heißt, er wollte nicht daran denken, um die Melodie nicht vernehmen zu müssen.


  Und plötzlich hörte er sie wieder.


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich ganz im Gegensatz zu seiner sonst an den Tag gelegten Überlegenheit etwas, das nur als Enttäuschung zu definieren war.


  Jetzt ist es egal.


  Er sank unmerklich in sich zusammen.


  Ich habe Ihnen etwas verschwiegen, Doktor. Ich wollte nicht an die Melodie erinnert werden. Aber jetzt höre ich sie wieder.


  Eine Melodie? fragte Dr. Mecklan plötzlich hellwach.


  Ja, eine eigenwillige Melodie, die mir nicht aus dem Kopf gehen will. Ich vergesse sie, und dann ist sie plötzlich wieder da. Ganz unvermittelt und so eindringlich, daß ich meine, einen Lautsprecher in meinem Kopf eingebaut zu haben.


  Hat diese Melodie etwas mit der Behandlung zu tun?


  Ja, indirekt. Ah, es ist nicht auszuhalten …


  Kyan verzog das Gesicht.


  Erzählen Sie.


  Es war während der Unterredung mit dem alten Mann, begann Kyan, automatisch schneller und lauter sprechend, um die Melodie in seinem Kopf zu übertönen. Ich verschwieg es Ihnen zuerst, da ich befürchtete, die Melodie wieder zu hören. Aber jetzt ist es einerlei. Als ich also mit dem alten Mann sprach, stand er auf und sagte, er habe im Nebenraum eine phantastische Stereoanlage, und er fragte mich, ob ich nicht interessiert sei, mir etwas darauf anzuhören. Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, schaltete er die Anlage ein. Dann redete er weiter. Als ich aber die Klänge vernahm, war ich so fasziniert, daß ich ihm gebot, still zu sein. Die Melodie war so dynamisch und bannend  und so sinnesbetörend. Aber wenn ich zurückdenke  ich habe das Gefühl gehabt, sie würde mir, kaum daß sie verklungen wäre, entschwinden wie ein Hauch von Intuition.


  Der Psychiater dachte eine Weile nach, dann sagte er: Vielleicht war diese Melodie die eigentliche Therapie.


  Wie?


  Ja, Sie haben schon richtig gehört, bestätigte Dr. Mecklan. Und das ist gar nicht so absurd. Ich habe mir eine Theorie zurechtgelegt, die ich aber durch einige Tests erproben möchte. Kyan nickte, dann stand er auf. Der Psychiater führte ihn zum anderen Ende des Raumes und bat ihn, sich auf die Couch zu legen. Kyan tat dies und spürte, wie er emporgehoben wurde. Dann, als er sich in Augenhöhe des Psychiaters befand, stoppte die Couch. Dr. Mecklan verdunkelte den Raum, bis nur noch eine Lampe glühte, die gegen die kahle Wand gerichtet war.


  Das Licht reflektierte sich darauf und schien Kyan ins Gesicht.


  Dr. Mecklan stellte sich aufrecht zur Couch und blickte Kassian Kyan in die Augen. Dieser sah nur das fahle Oval seines Gesichtes.


  Der Psychiater begann zu fragen.


  


  Sie haben auf Lordimer geschossen?


  Ja.


  Mit voller Absicht?


  Ja.


  Mit Mordabsicht?


  Ja.


  Haben Sie ihn getötet?


  Nein.


  Wie kam das?


  Ich zielte auf sein Herz. Bis zu diesem Punkt ging alles gut. Dann aber, als ich den Abzug drücken wollte, befiel mich ein Schwindel. In dem Finger, den ich um den Abzug gespannt hatte, bekam ich einen Krampf.


  Ging der Schuß los?


  Ja. Ich hatte aber erst genügend Kraft im Finger, als der Lauf sich gesenkt hatte und auf das linke Bein Lordimers zielte.


  Ein Schuß, der diese Stelle trifft, ist nicht tödlich. Wußten Sie dies, bevor Sie abdrückten?


  Ja.


  Hören Sie die Melodie?


  Nein.


  Haben Sie noch eingetragene Waffen?


  Ja.


  Wurden sie Ihnen nach der Behandlung wiedergegeben?


  Sie wurde mir nicht abgenommen.


  Werden Sie die Waffen behalten?


  Ja.


  Werden Sie sie verwenden?


  Ich hoffe …


  Hören Sie die Melodie?


  Nein, ich …


  Die Melodie?


  Ja, ich  zum Teufel ja, ich höre sie.


  Eine Weile herrschte Stille. Kyan wischte sich über die nasse Stirn. Der Psychiater hatte ihm das Tuch in die Hand gedrückt.


  Dann, nach etwa einer halben Minute, fragte er:


  Warum haben Sie zu töten versucht?


  Wegen der Ehre, der Hochachtung. Wegen der Prahlhänse im Klub, denen ich beweisen wollte, daß meine Mordversuche hochprozentiger waren als ihre. Und wegen meiner Vorfahren, die alle tüchtige Mörder waren.


  Verübten Sie gerne Mordversuche?


  Ja.


  Auch aus anderen als den eben genannten Gründen? Zum Beispiel zur eigenen Freude?


  Ja.


  Hören Sie die Melodie?


  Nein.


  Haben Sie schon Pläne für die nächste Zeit?


  Wie meinen Sie das?


  Wollen Sie verreisen?


  Nein.


  Wollen Sie heiraten?


  Fällt mir nicht im Traum ein.


  Wollen Sie aus dem Klub austreten?


  Wo denken Sie hin?


  Beschränken Sie sich darauf, nur mit ‚Ja oder ‚Nein zu antworten, wenn dies meine Frage zuläßt.  Wollen Sie heiraten?


  Nein.


  Wollen Sie aus dem Klub austreten?


  Nein.


  Tragen Sie sich wieder mit Mordgedanken?


  Sicher.


  Morden?


  Ja.


  Hören Sie die Melodie?


  Ja, ich höre sie.


  Dr. Mecklan ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen. Kyan war schweißgebadet, und der Psychiater bot ihm Gelegenheit, sich zu duschen. Kyan aber lehnte ab.


  Was haben Sie entdeckt? fragte er ungeduldig. Er stützte sich auf die Arme und sah dem Psychiater mit erwartungsvollen Augen entgegen.


  Dr. Mecklan schwieg, in Gedanken versunken.


  Was haben Sie entdeckt? forschte Kyan abermals.


  Ein Schema, sagte der Arzt knapp.


  Und? Ist es der Erfolg meiner Behandlung?


  Ja.


  Erzählen Sie.


  Der Psychiater ließ die Couch herunter, und als sie in der passenden Höhe stoppte, setzte er sich auf ihren Rand. Er blickte Kassian Kyan voll ins Gesicht.


  Durch die entsprechenden Fragen, begann er, habe ich herausgefunden, daß Sie diese Melodie, die Sie so zermürbt, immer dann hören, wenn Sie an Mord denken. Nicht dann, wenn die damit zusammenhängenden Ereignisse der Vergangenheit Gegenstand Ihrer Überlegungen sind, sondern dann, wenn Sie an einen Mord denken, den zu begehen Sie sich wünschen. Die Melodie schwillt in dem Maße an, in dem Sie Ihre Gedanken intensivieren.


  Und was, wenn ich zu töten versuche?


  Dann, glaube ich, wird die Melodie so laut und schmerzend, daß Sie vermeinen, wahnsinnig zu werden.


  Und bis zu welchem Grad des Mordgedankens ist die Melodie erträglich?


  Kassian Kyans Hände umkrampften die Kanten der Couch, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  Ich möchte sagen  dreißig, höchstens aber vierzig Prozent. Also etwas über dem Durchschnitt. Sie wissen, was das bedeutet?


  Kyans Backenknochen spannten die Haut.


  Der Psychiater sagte:


  Sie werden nie wieder morden können!


  


  Es war einige Tage nach Kyans Spezialbehandlung, achtundvierzig Stunden nach seinem Besuch bei Dr. Mecklan.


  Der Wind strich durch die alten, knorrigen Bäume des Schloßgartens, der schon seit einem Jahrhundert keine Veränderung erfahren hatte. Nur das Gesinde des Hauses mähte hin und wieder das Gras, um dem Park das verwilderte Aussehen eines Waldes zu nehmen.


  Die anderen Villen- und Schloßbesitzer in der Nachbarschaft fanden das Grundstück zwar unheimlich  und taten dies auch durch scheue Blicke kund, wenn sie an der schmiedeeisernen Umzäunung vorbeigingen , doch Kyan, der hier aufgewachsen war, kümmerte das wenig.


  Er ließ den Besitz unverändert, wie er schon seit Generationen war. Er konnte so besser seinen Gedanken nachgehen, wenn ihn das Fluidum seiner Ahnen umfing. Oft wandelte er auf dem unebenen Gelände einher, und immer befaßten sich seine Gedanken mit etwas Ähnlichem wie heute. Aber noch nie waren seine Überlegungen derart intensiv gewesen.


  Kyans schwarzer Umhang flatterte wie ein Vogel im Wind. Sein Gesicht war geradeaus gerichtet, sein Blick ruhte in der Ferne  auf einem fiktiven Punkt. An seiner rechten Schläfe pulste eine Ader. Seine Hände hielten den Gehstock mit dem Elfenbeingriff. Beide Hände. Und sie hielten ihn verkrampft. Kyan war sich seiner starren Haltung nicht bewußt.


  Er spürte nicht einmal den Regen, der nun einsetzte. Für ihn gab es im Moment nur die Welt seiner Gedanken.


  Dunkle Gedanken waren es, und zugleich auch verzweifelte.


  Es mußte eine Lösung geben. Es mußte doch ein Weg zu finden sein, die Melodie von sich zu bannen. Sicher, diesen gab es; einen sehr einfachen Weg sogar.


  Aber dann müßte Kyan auf alles verzichten, was ihm das Leben lebenswert machte: Er dürfte nicht mehr an Mord denken!


  Kyan war jedoch nach wie vor davon überzeugt, daß auch noch eine andere Möglichkeit bestand, die Melodie aus seinem Geist zu zwingen. Gewiß eine schwer zu findende, aber Kyan war es gewohnt, sich nichts allzu leicht zu machen. Er wußte, was er tat, und setzte alles durch, was er sich einmal vornahm.


  Und nun war die Zeit reif  der hundertprozentige Mord wartete nur darauf, begangen zu werden. Er würde alles daransetzen, keine Mühe scheuen; dies war er schon allein seinem Großvater schuldig.


  Der gute alte Playk.


  Er stemmte sich gegen den Wind.


  Er mußte die Melodie verjagen!


  Seine Hände umkrampften den Stock fester.


  Nein, er würde sich nicht unterkriegen lassen! Er nicht! Nicht von der Melodie! Er liebte Musik, das wollte er ein für allemal klarstellen. Die Melodie war ihm willkommen. Sehr. Sie sollte nur weiterklingen, sie störte ihn nicht.


  Absolut nicht.


  Dies warf er dem Wind entgegen, höhnisch fast.


  Als er jedoch in sein Arbeitszimmer kam und sich über seinen Plan beugte, dachte er anders. Bei jeder neuen Notiz, die er machte, bei jedem neuen Wort, das er schrieb, bei jeder neuen Idee, die ihm kam, schmeichelte sich die Melodie verstärkt in seinen Gedankengang.


  Dann warf er seinen Schreiber irgendwohin und stieß die Faust gegen das harte Holz. Und die Bediensteten entfernten sich schweigend aus seiner Nähe, als könnten sie seine Gedanken erraten. Er tat ihnen leid; ihre Mienen waren besorgt und voller Mitgefühl.


  Eines Tages, dachten sie, wurden einmal ernste Männer kommen und ihren Herrn in ein weißes, sauberes, helles Haus bringen …


  Nur Kyan selbst dachte anders. Für ihn gab es keinen Rückzug. Er war noch immer fest davon überzeugt, die Melodie loswerden zu können.


  


  Bald hatte Kyan seine anfängliche Verzweiflung überwunden. Er wußte, er würde nur durch kalte Überlegung zum Ziel kommen. Und darum dachte er nach. Bis spät in die Nacht hinein saß er vor seinem Schreibtisch, eine kleine Fotografie seines Großvaters zur Rechten, und nahm ein Aufputschmittel nach dem anderen, um nicht vor Müdigkeit umzukippen. Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, und seine Wangen waren eingefallen und blaß vor Überanstrengung.


  Aber Kassian Kyan konnte nicht aufhören: Er hatte sich ein Ziel gesteckt, und mochte sein Körper darunter leiden.


  Immer wieder stürzte er sich von neuem auf seinen Plan, allein mit seinem nüchternen Verstand arbeitend; aber unbarmherzig stellte sich die Melodie ein, ohne an Hartnäckigkeit auch nur das geringste einzubüßen. Und dann wand er sich und versuchte, sie abzuschütteln.


  Aber die Melodie verschwand erst dann, wenn er nicht mehr an sie dachte  und damit auch nicht an Mord.


  Irgendwie kam es ihm dann plötzlich in den Sinn, daß er das Problem eigentlich von der falschen Seite her anpackte. Ja, daß er eigentlich das wirkliche Problem überhaupt außer acht ließ.


  Das war es.


  In erster Linie machte ihm die Melodie zu schaffen. Sie war es, die ihn keinen klaren Gedanken fassen ließ, sobald er an seinem Plan arbeitete. Es lag also auf der Hand, daß er zuallererst trachten mußte, die Melodie auszuschalten, bevor er sich weiter mit seinen Plänen beschäftigte.


  Und darin überlegte er sich, wie er die Melodie aus seinem Hirn bannen könnte. Das war alles andere als leicht.


  Doch es mußte einen Weg geben.


  Kyan fand immer einen Weg.


  Zuerst begann er damit, seine Versuche mit einem Tonbandgerät zu unterstützen. Stopfte seinen Kopf voll mit allen nur erdenklichen Liedern, vom billigen Straßenschlager bis zu schweren Opern und Konzertstücken; ja, er schreckte auch nicht vor Elektronenmusik zurück  mußte dabei aber eine Niederlage einstecken. Dann schöpfte er alle möglichen Methoden, die ihm noch verblieben waren, bis zur Neige aus. Bis er dann einsehen mußte, daß auch diese Versuche Meilensteine der Niederlage auf seinem Weg bildeten.


  Er probierte es sogar mit gezielter Hirnwäsche. Danach fühlte er sich wie ausgelaugt. Als er sich aber probeweise mit seinem Plan beschäftigte, kam die Melodie.


  Da blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als von vorn anzufangen.


  Es mußte doch möglich sein, die quälende Melodie mit einer anderen zu verjagen. Nun begann er, mit Noten zu jonglieren.


  Und von da an war es kein weiter Weg mehr zur Lösung.


  


  Kyan stand vor dem Spiegel und betrachtete kritisch sein Äußeres. Er hatte sich eigentlich schnell wieder erholt. Vierundzwanzig Stunden Schlaf, ein erfrischendes Bad und dann eine ausgedehnte Toilette, und schon war er wieder der alte.


  Jetzt hatte er den Weg gefunden. Die Melodie war zu einer Nichtigkeit zusammengeschrumpft, deren Größe man im Vergleich zu der früheren nur noch als lächerlich bezeichnen konnte.


  Wie einfach doch die Lösung gewesen war!


  Er hatte nur nach etwas suchen müssen, das ihn von der Melodie ablenkte, also etwas, das ihn in demselben Maße beschäftigte. Und ihm war die Idee gekommen, nach etwas zu suchen, das mit der Melodie irgendwie verwandt war. Etwas genauso Unwirkliches. Etwas genauso Intensives. Etwas genauso Dynamisches.


  Und warum sollte er die Melodie nicht als Grundlage dafür nehmen? Der Versuch mit der Gegenmelodie war fehlgeschlagen.


  Nun hatte er einen Text zur Melodie geschrieben. Er war ausgegangen von langen Versen, die sich über eine ganze Seite erstreckt hatten. Aber dann hatte er entdeckt, daß die Melodie genaugenommen nichts anderes war als eine ständige Wiederholung einer einzigen Notenzeile, mit immer kleineren Abweichungen. Er hatte dann nur drei Worte verwendet, die genauso sinnlos und faszinierend waren wie die Melodie. Und die man ebenfalls auf keinen Nenner bringen konnte. Immer und immer hatte er die Melodie gehört, wenn er an Mord dachte. Das war immer und immer. Was aber, wenn man das Bindewort abänderte?


  Etwa so:


  Immer nur immer.


  Und mit diesen drei Worten beschäftigte er sich nun. Die Melodie war innerhalb kürzester Frist zur Nichtigkeit zusammengeschrumpft. Denn die drei Worte verursachten ein so intensives Nachdenken, daß er oft die Melodie suchte, in seinem Kopf aber nur diese drei Worte hämmerten: Immer nur immer …


  Natürlich schadeten ihm diese Worte nicht; stammten sie doch von ihm, waren Produkte seiner Schöpfung. Mit ihnen stand er auf vertrautem Fuß.


  Er lächelte sich im Spiegel zu.


  Jetzt würde er sich hinter seinen Schreibtisch setzen und zwei Einladungen verschicken.


  Die eine an die Klubmitglieder, die andere an sein Opfer. Und Kyan war überzeugt davon, daß der Psychiater seiner Einladung Folge leisten würde.


  Die Einladung an der mordgedeckten Tafel im Hause Kyan Platz zu nehmen, schlug im Klub wie eine Bombe ein.


  Neidern, von der Sorte, die sich noch kürzlich über Kyans Fernbleiben lustig gemacht hatte, gefror das ironische Lächeln auf den Lippen. Denn an der Ernsthaftigkeit des Schreibens gab es keinen Zweifel. Man konnte die Sippschaft der Kyans betrachten, wie man wollte  sie als Schreihälse, Dilettanten oder als überhebliche Egozentriker bezeichnen , in ihrer Ehre waren sie unantastbar. Wenn ein Kyan sein Wort gab, dann hatte es Gewicht. Das war eine Familientradition.


  Und Kassian Kyan hatte sein Wort gegeben  dem gesamten Klub; morgen abend würde er ihnen allen eine Leiche präsentieren.


  Ein hundertprozentiger Mord!


  Wer das Opfer sein würde, stand nicht in dem Schreiben.


  Nun, morgen, nach einer schlaflosen Nacht, würden sie es erfahren.


  Als es Zeit zum Aufbruch war und die ehrbaren Mitglieder den Klub räumten, brütete am anderen Ende der Stadt, in seiner Praxis, Dr. Mecklan über Kassian Kyans Einladung:


  


  Erweisen Sie mir, bitte, morgen abend die Ehre. 20 Uhr.


  KASSIAN KYAN


  


  Nichts sonst. Keinerlei Anhaltspunkte. Dr. Mecklan, der seinen Patienten immer versichert hatte, daß ein Mord ganz und gar unmöglich sei, war selbst nicht dieser Überzeugung. Nicht etwa, daß er auf die Einladung hin Verdacht geschöpft hätte und sich in der Vermutung aufzehrte, Kyan könnte ihn töten! Aber er kannte die Psyche des Menschen nun einmal sehr gut und … Er kam zu dem Entschluß, daß er jenen Alten aufsuchen müsse, der Kyan der Spezialbehandlung unterzogen hatte. Dr. Mecklan kannte ihn durch einige Kontakte, die er verschiedentlich mit ihm gepflegt hatte. Deshalb würde ihn der Alte trotz der fortgeschrittenen Stunde empfangen  hoffte er.


  Und so war es.


  Aber Dr. Mecklan stieß auf Granit, als er den Alten aushorchen wollte. Er erfuhr nichts über die Spezialbehandlung, was ihm hätte dienlich sein können. Zu allem Übel drängte ihm der Alte auch noch einen Bourbon auf.


  Wissen Sie, warum ich Ihnen einen Doppelten eingeschenkt habe?


  Warum? fragte Dr. Mecklan desinteressiert.


  Doppelt hält besser. Und der Alte kicherte dazu.


  Kyan war die Ruhe selbst. Er stand in der Halle seines großen Hauses und wartete auf seinen Besucher. Er wußte, Dr. Mecklan würde kommen. Und sich auch nicht verspäten. Keine Sekunde zweifelte er daran.


  Langsam schritt er auf und ab. Dann hielt er plötzlich inne und setzte sich in einen weichgepolsterten Sessel. Er zündete sich eine Zigarette an.


  Genießerisch ließ er den Rauch zur Decke kräuseln und sah ihm nach, wie er entschwand.


  Er lächelte.


  Er war nicht im geringsten nervös. Er war sich seiner Sache so sicher, daß er einfach nicht zweifeln konnte.


  Er war nun bereit für seine größte Tat.


  Für die größte Tat der letzten hundertfünfzig Jahre.


  Und die Melodie? Sie war dahin  nichtexistent. Dafür hatte er den Text.


  Immer nur immer. Drei Worte, die ein jeder kannte. Drei simple Worte. Und in einer speziellen Aneinanderreihung ergaben sie den Schlüssel zu Kyans momentaner Ausgeglichenheit. Sie würden ihm helfen, seine Tat auszuführen. Fürwahr, er konnte auf sich stolz sein. Die anderen sollten bei Nennung seines Namens ehrfürchtig die Augen glitzern lassen. Oder raunend die Köpfe zusammenstecken. Oder neidisch werden.


  Wieder lächelte er und blies einen Rauchring in die Luft. Irgendwo in der stillen Halle war das Geräusch einer sich öffnenden Tür zu hören. Dann näherten sich Schritte. Kyan wandte sich um. Der Butler, der schon seinem Großvater gedient hatte, kam auf ihn zu.


  Er meldete ihm, daß der Tisch gedeckt sei. Kyan ließ ihn noch einmal die Anweisungen für heute abend wiederholen.


  Sie werden jetzt Besuch empfangen, Sir. Sie wollen nicht gestört werden. Ich soll darauf achten, daß sich niemand von den Bediensteten im Haus umher bewegt. Mich eingeschlossen. Alle sollen auf ihren Zimmern bleiben, bis auf die Köche und das Küchenpersonal. Das Abendmahl muß spätestens um einundzwanzig Uhr fünfzehn serviert werden. Sie werden klingeln, wenn es soweit ist.


  Kyan sah auf die Uhr. Es war Punkt acht. Mecklan kam nie zu spät; er müßte jeden Augenblick hier sein … Und da läutete es auch schon an der Tür.


  Kyan stand auf. Ich werde selbst öffnen, sagte er zum Butler, der noch immer abwartend dastand. Sie können jetzt das Personal über meine Anordnungen informieren. Er wandte sich zur Tür, öffnete sie.


  Guten Abend, Dr. Mecklan! sagte er herzlich.


  Die beiden Männer schüttelten einander die Hände.


  Sie sind pünktlich auf die Sekunde, Doktor! meinte Kyan gut gelaunt, während er dem Psychiater aus dem Mantel half.


  Dr. Mecklan lächelte.


  Kyan brachte den Mantel persönlich zur Kleiderablage. Er sah den Butler noch immer dastehen.


  Lassen Sie nur, John, sagte er. Ich kann das schon alleine machen. Er bedeutete dem Butler, abzutreten. Kopfschüttelnd verschwand dieser; aber das konnte Kyan nicht mehr sehen.


  Als er von der Kleiderablage zurückkehrte, faßte er den Arzt freundschaftlich um die Schultern. Na, wie geht es Ihnen, Doktor? erkundigte er sich.


  Der Psychiater lächelte etwas irritiert zurück, bekundete sein Wohlbefinden, kritisierte den Abendverkehr  aber schließlich konnte er nicht mehr an sich halten. Er fragte: Was veranlaßt Sie, heute so gut aufgelegt zu sein, Herr Kyan? Doch sicherlich nicht einzig und allein mein Besuch?


  Oh, heute ist ein Festtag für mich. Wie wärs mit einem Gläschen?


  Danke, danke. Habe erst vor kurzem eins getrunken.


  Also nicht.


  Ach was, warum sollte ich einen guten Trunk abschlagen?


  Eben. Warum sollten Sie … Mein Scotch zählt zu den besten. Außerdem stirbt es sich besser mit Alkohol im Magen  wie man früher einmal zu sagen pflegte.


  Die beiden Männer lachten. Aber aus verschiedenen Gründen.


  Kyan führte seinen Besucher in einen schwach beleuchteten Raum.


  Ich hoffe, Sie tadeln mich nicht wegen des Lichtes, sagte Kyan, aber ich finde es so gemütlicher. Außerdem werden wir noch durch so viele hell erleuchtete Räume kommen …


  Dr. Mecklan ließ sich in einem Klubsessel nieder. Ich habe mich schon gewundert, warum die Fenster alle beleuchtet sind.


  Kyan lächelte. Ich sagte ja, heute ist ein Freudentag für mich. Er schenkte zwei Gläser ein. Dann ließ er sich dem Psychiater gegenüber in einen Fauteuil fallen. Die beiden Männer prosteten einander zu. Dr. Mecklan setzte sein Glas ab und nickte anerkennend.


  Gut, wirklich gut. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann wechselte er unvermittelt das Thema. Ich will nicht in Sie dringen, aber es muß schon etwas Außergewöhnliches sein  dieser Festtag.


  Kyan lehnte sich behaglich zurück. Sein Gesicht war ein einziges Lächeln. Sie dürfen ruhig fragen, Doktor. Es ist kein Geheimnis.  Heute ist der fünfzehnte Todestag meines Großvaters, log er. Das Katz- und Maus-Spiel behagte ihm so sehr, daß er willens war, es auf die Spitze zu treiben.


  Ist das ein Grund zum Feiern? Oh, Verzeihung  so war es nicht gemeint!


  Nicht doch, Doktor. Ich habe diese Frage erwartet und mich darauf vorbereitet, sagte Kyan mit einer großzügigen Geste. Vor fünfzehn Jahren beging mein Großvater Selbstmord, das werden Sie ja wissen. Es war damals ein harter Schlag für mich, denn, so jung ich auch war, ich verehrte ihn. Sein Tod ging mir so nahe, daß ich mir schwor, sein Ebenbild zu werden. Ich versuchte mich als Mörder, und bald fand ich solchen Spaß daran, daß es mir nicht mehr schwerfiel, mein ganzes Leben darauf einzurichten, ebenso ruhmvoll wie mein Großvater zu werden. Ja, sogar noch mehr. Mein Großvater beging gleich nach der Spezialbehandlung Selbstmord. Ich nicht.


  Dr. Mecklan hörte aufmerksam zu.


  Deshalb habe ich Sie eingeladen. Zum Andenken an meinen Großvater  ihm zu Ehren. Ich dachte mir, Sie würden daran interessiert sein, an diesem Festmahl teilzunehmen, schloß Kyan.


  Danke. Ich bin tief geehrt.


  Aber das ist doch selbstverständlich. Ich stehe in Ihrer Schuld, winkte Kyan ab.


  Dr. Mecklan nippte wieder an seinem Glas.


  Erwarten Sie noch andere Gäste? fragte er dann.


  Ja. Meine Kollegen.


  Interessant.


  Ich hoffe, Sie werden auf Ihre Rechnung kommen, Doktor.


  Ich bin überzeugt davon.


  Kyan nickte. Ja, ich auch.


  Es entstand eine Pause. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Dann wandte Dr. Mecklan langsam den Kopf und musterte den Raum. Sie haben ein großes Haus, bemerkte er anerkennend.


  Darauf hatte Kyan gewartet. Er blickte wie überlegend auf die Uhr. Bis zum Eintreffen der anderen ist noch Zeit, sagte er dann. Wenn es Sie interessiert, zeige ich Ihnen das Haus. Wollen Sie?


  Und ob. Aber nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  Ganz im Gegenteil. Ich hätte meinen Spaß daran, vor Ihnen ein wenig prahlen zu können, entgegnete Kyan.


  Ach, Sie und prahlen. Als meinen Patienten kenne ich Sie gut genug, um hinter Ihrer übertriebenen Ehrlichkeit Bescheidenheit zu erkennen.


  Nun, das ist doch etwas übertrieben. Wenn Sie mich wirklich kennen, müssen Sie wissen, daß ich mich nicht so leicht zufriedengebe.


  Dr. Mecklan zwinkerte freundschaftlich. Sie wissen schon, was ich meine.


  Natürlich. Es war ja nur Spaß. Aber wollen wir uns nicht auf den Weg machen? Bald werden die anderen Gäste eintreffen, und es wäre doch wirklich schade, wenn Sie bis dahin noch nichts von meinem Haus gesehen hätten. Es gibt hier einige interessante Dinge.


  Der Psychiater erhob sich. Kyan umfaßte ihn wieder an der Schulter, als»er ihn durch den Raum auf eine Tür zu führte.


  Diesmal aber zitterte Kyan nicht; er lächelte nur.


  Diese Tür führt in die Bibliothek. Acht Generationen haben hier ihre Lieblingslektüre zusammengetragen. Für Sie werden diese Werke wohl eigenartig sein, aber gewiß können Sie ihnen einen Reiz abgewinnen.


  Einfach überwältigend, entfuhr es Dr. Mecklan. Die Bibliothek wirkte in der Tat großartig. Alle vier Wände waren mit Regalen bedeckt, in jedem davon eine Unzahl von Büchern. Es war nur Platz für zwei Türen: die eine, die sie eben durchschritten hatten, und die andere, die dieser gegenüberlag.


  Ich nehme an, sagte Dr. Mecklan, während sein erstaunter Blick über die Regale glitt, es handelt sich hier hauptsächlich um Spezialwerke.


  Erraten. Alle Bücher behandeln, auf diese oder jene Weise, den Mord. Sie werden sicherlich bemerkt haben, daß die meisten Werke außergewöhnliche Rücken haben.


  Ja, so eine Art geschrumpftes Papier. Und ihre Farbe ist grau.


  Das sind Privatausgaben. Die Mehrzahl behandelt Theorien oder praktische Erfahrungen, die Mitglieder unserer Familie zusammenstellten und in einem einzigen Exemplar herausgaben. Natürlich sind auch Werke von bekannten anderen Mördern oder Denkern vertreten. Und natürlich auch einige allgemeinverständliche Ausgaben, die man früher in jedem Laden erhalten konnte. Überflüssig zu erwähnen, daß sie Kuriositätswert für mich haben  und nicht viel mehr.


  Dr. Mecklan war an eines der Regale herangetreten und griff wahllos in die lange Reihe von Büchern. Darf ich? fragte er.


  Aber natürlich, Doktor. Wer weiß, ob Sie jemals wieder eine Möglichkeit dazu haben werden?


  


  Dr. Mecklan nahm ein Buch mit grauem Rücken heraus. Er schlug es auf. Vergilbtes Papier, kunstvoll gedruckte Buchstaben. Kyan blickte ihm über die Schulter.


  Sehnsucht nach dem Mord, las der Psychiater. Im neunten Kapitel behandelt Glesch Hikor den geheimen Trieb des Menschen …


  Hikor war mein Urgroßonkel, erklärte Kyan. Er war, um ehrlich zu sein, ein Stümper. Er hatte ganz komische Theorien.


  So wie das Tier tötet und dies der eigenen Erhaltung wegen tut, las Dr. Mecklan auf einer wahllos aufgeschlagenen Seite, so sind des Menschen Regungen in dieser Richtung, der des Mordens, vom selben Standpunkt aus zu betrachten. Wenn einen Menschen der Wunsch zu töten überkommt, sei es aus den mannigfaltigsten Gründen, die er sich einredet oder anderen gegenüber vorgibt, dann kann man die Ursache dafür nur in seinem Urinstinkt suchen. Es ist das Tier im Menschen, das Angst hat, nicht überleben zu können, wenn es nicht tötet. Die meisten Menschen wissen selbst nicht, wo sie die Begründung für ihr Verlangen nach Blut suchen sollen … Finden sie diese Theorie wirklich so absurd? sann Dr. Mecklan.


  Kyan lachte.


  Sie etwa nicht?


  Der Psychiater zuckte die Achseln. Ich habe den Wunsch des Menschen nach Mord und Totschlag noch nie von dieser Warte aus betrachtet  aber so ganz unrecht scheint Ihr Urgroßonkel nicht zu haben.


  Sie halten mich demnach für ein Tier?


  Wieso ich … Der Psychiater schien verwirrt.


  Kyan klopfte ihm begütigend auf die Schultier. Wenn Sie es zu Ende läsen, würden Sie viele Widersprüche darin entdecken.


  Mich würde es auf jeden Fall reizen, es einmal zu lesen. Könnten Sie es mir borgen?


  Kyan blickte auf die Uhr. Oh, es ist schon spät. Wir müssen uns etwas beeilen. Und  erinnern Sie mich nach dem Nachtmahl daran.


  Sie gingen weiter. Der Gedanke, daß Dr. Mecklan nur noch fünfundzwanzig Minuten zu leben hatte, stimmte Kyan behaglich. Fünfundzwanzig Minuten, keine Sekunde mehr. Er hatte seine Klubkollegen ersucht, gemeinsam zu kommen und pünktlich zu sein.


  Kyan öffnete die andere Tür.


  Wir kommen nun in das Vorbereitungszimmer meines Großvaters, erklärte er.


  Ein kleiner Raum empfing sie, der eigenwillig eingerichtet war. Darin befanden sich eine Pritsche, ein goldverzierter Stuhl, und an den Wänden hingen drei Fotografien, die gut und gerne an die zweihundert Jahre alt sein mochten. Das war die ganze Einrichtung.


  Hier hat sich Ihr Großvater vorbereitet? Playk  meinen Sie, der heute seinen fünfzehnten Todestag hat?


  Ja, immer bevor er einen Mordversuch unternommen hat. Kyans Augen glitzerten. Er war sehr abergläubisch. Er sagte immer: ‚Züchtige erst dich selbst, dann hast du das Recht, andere zu züchtigen.


  Dr. Mecklan deutete auf die Fotografien an der Wand. Darauf waren zwei Porträts von Männern abgebildet, und das dritte Foto stellte eine Frau dar, deren dichte Brauen die kleinen schmalen Augen überschatteten.


  Sind das Leute, die Ihr Großvater verehrte? fragte er.


  Ja. Berühmte Leute.


  Aus Ihrer Familie?


  Nein, sagte Kyan mit einem wehmütigen Lächeln. Leider nicht. Es sind berühmte Massenmörder aus der früheren Zeit. Aber ich kenne nur von dem einen den Namen. Die beiden anderen konnte ich nicht erfahren.


  Und wie heißt er?


  Landru. Sagt Ihnen nichts?


  Nein.


  Kyan schritt zur nächsten Tür.


  Der goldene Sessel, fragte Mecklan, warum steht er hier?


  Kyan drehte sich um. Plötzlich ging er schnellen Schrittes zu dem Stuhl und warf ihn um. Dann deutete er zur Decke. Sehen Sie den Ring? Und die Schnur mit der Schlinge, die durch den Ring gezogen ist? Da hat sich mein Großvater aufgehängt. Ich habe noch ausdrücklich dem Personal befohlen, alles so stehen zu lassen, wie es war. Ich weiß nicht, wer den Stuhl wieder aufgestellt hat. Auch er soll liegen bleiben, wie ihn mein Großvater umgeworfen hat.


  Der Psychiater schwieg beeindruckt.


  Kommen Sie, forderte Kyan ihn auf. Sie gelangten in einen langen, schmalen Gang, an dessen einer Wand schwere Gemälde hingen.


  Die andere Seite des Ganges war leer, bis auf einen Bilderrahmen, der einsam in der Mitte hing.


  Die Ahnengalerie, erklärte Kyan.


  Sie blieben vor dem ersten Bild stehen.


  Dies ist der erste Kyan, der die damals neu eingeführte Behandlung erhalten hat.


  Kyan sah den Psychiater an.


  Für ihn war es besonders schwer. Er hat nämlich erst im Alter von zwanzig Jahren die Behandlung bekommen. Er war überhaupt der erste Mensch, der trotz der Adrenalinregelung versuchte, jemanden umzubringen.


  Ich dachte, der erste, der überhaupt darangegangen ist, der Behandlung zu trotzen, hieß Meillans?


  Kyan lächelte. Hieß er auch, und leider ging er mit diesem Namen in die Geschichte ein. Aber so war es damals … Wenn Sie sich erinnern können, so hieß auch ein an der Behandlung maßgeblich Beteiligter Meillans. An ihm wurde der erste Mordversuch ausgeführt. Da ließ der Mörder seinen Namen auf Kyan umändern. Verständlicherweise schämte er sich für seinen alten. Auch mir ist die Erwähnung peinlich, aber  ich kann mich ja auf Ihre Diskretion verlassen, Doktor. Im stillen mußte er lächeln. Der Psychiater würde bestimmt nichts weitererzählen können.


  Der erste Kyan hat übrigens einen Mord mit achtundfünfzig Prozent zustande gebracht. Für ihn, der als Pionier einer neuen Epoche anzusehen ist, auf jeden Fall eine hervorragende Leistung.


  Kyan wies auf das nächste Bild.


  Dieser da ist nicht bedeutend.


  Sie gingen gemächlich weiter. Dr. Mecklan folgte Kyan auf dem Fuß. Die nächste Zeit ereignete sich nichts Aufregendes in unserer Familie. Es war zwar schon zur Sitte geworden, immer ein Mitglied der Familie wenigstens als Mörder zu sehen, aber die Leute waren nie richtig bei der Sache, und es gelangen ihnen nur durchschnittliche Leistungen.


  Hier lese ich ‚Aldraz Kyan, warf der Psychiater ein. Mir ist, als habe ich diesen Namen schon einmal gehört.


  Das glaube ich Ihnen gerne. Von hier an ging es nämlich mit unserer Familie wieder aufwärts. Aldraz kam damals der Achtzig-Prozent-Grenze ziemlich nahe. Er heimste viele Ehren ein und brachte unseren Namen, den man wieder zu vergessen im Begriffe war, in aller Munde.


  Dr. Mecklan betrachtete interessiert das Bild.


  Danach kam Sylvi, fuhr Kyan fort. Man erzählt sich sagenhafte Dinge von ihr.


  Sylvi Misui?


  Ja. Alban  Sie sehen ihn neben ihr abgebildet  hat ihre außergewöhnliche Begabung entdeckt. Sie war Dienstmädchen bei uns. Nach Albans Aufzeichnungen war er einmal zufällig in die Küche gekommen und hatte gehört, wie ein Hausangestellter ihr unzüchtige Anträge machte. Plötzlich hatte Sylvi ein Messer in der Hand gehalten und den verängstigten Mann davongejagt. Alban schwor in seinen Berichten, daß Sylvi ohne weiteres in der Lage gewesen wäre, diesen Mann umzubringen. Aber als er sie später zur Rede stellte, sagte sie, sie verspüre keinerlei Gelüste, jemanden zu töten, gab aber gleichzeitig zu, es jederzeit zu können. Es deutete alles darauf hin, daß Sylvi aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen der Geburtsbehandlung entgangen war. Alban versuchte auch, den Grund dafür in Erfahrung zu bringen. Aber vergebens. So entschloß er sich, Sylvi zur Frau zu nehmen, damit wenigstens ihr Blut, durchsetzt mit dem aktiven Adrenalin, in unserer Familie erhalten bliebe.


  Sehr erstaunlich, stellte Dr. Mecklan fest. Und hat niemand mehr von Ihrer Familie herausfinden können, wie diese Frau der Behandlung entkommen war?


  Nein. Die Spuren ihrer Herkunft waren total verwischt.


  Und führen Sie Ihre Erfolge auf die Vermengung von Sylvis Blut mit dem Ihrer Familie zurück?


  Unbedingt. Ich möchte es als Vererbung bezeichnen.


  Dr. Mecklan schritt weiter, dann blieb er bei einer gewissen Stelle an der Wand stehen. Ein rechteckiges Stück Mauer war lichter als der restliche Teil. Wurde hier ein Bild entfernt? fragte er.


  Ja. Aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich Ihnen sage, warum. Es war ein Mitglied unserer Familie, das uns Schande brachte. Er verdient es nicht, hier zu hängen. Aber das nächste Bild  sehen Sie es sich genau an. Der Psychiater trat vor das Bild und betrachtete es kritisch.


  Sehen Sie es? fragte Kyan stolz. Man sieht ihm seine Durchschlagskraft an. Seinem Blick konnte niemand standhalten. Und sein energischer Mund! Ich höre noch heute den Klang seiner Worte in meinem Ohr. ‚Kassiana, hat er gesagt ‚du bist der letzte Kyan, und es wird nach dir auch keinen Kyan mehr geben. Bilde einen würdigen Abschluß. Zeig es ihnen. Zeig ihnen, wozu ein echter Kyan fähig ist.


  Kyan nickte in Gedanken.


  So war mein Großvater Playk. Und dann hat er sich nach der Spezialbehandlung das Leben genommen.


  Wissen Sie, warum?


  Nein, ich habe es nie herausgefunden. Er hat aber sicher etwas Großes vorgehabt, denn ich fand dann im Keller eine Pistole. Sie war geladen und schußbereit. Sogar ein Probeschuß war daraus abgefeuert worden. Ich entdeckte ihn als Querschläger am Boden. Ich weiß bis heute nicht, was ihn in den Tod getrieben hat. Kyans Gesicht überzog ein dunkler Schatten. Dann aber klärte sich sein Bück, und er sagte mit gewohnt fester Stimme: Immerhin, es ist schon ganz beachtlich, daß er es bis zum Selbstmord geschafft hat. Dies ist doch auch eine Art von Mord.


  Er sah den Psychiater an.


  Ich bin überzeugt, daß Sie dies nicht fertigbringen könnten.


  Dr. Mecklan schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. Ich denke auch nicht daran, mich umzubringen …


  Kyan lachte. Ich auch nicht, lieber Doktor. Ich auch nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen.


  Sie meinen das Versprechen, das Ihnen Ihr Großvater abgerungen hat?


  Genau. Das bin ich ihm schuldig.


  Kyan musterte den Psychiater. Wie man ihm seine Unbehaglichkeit anmerkte! Seine Muskeln spannten sich, aber selbstquälerisch spielte er sein Spiel weiter. Er führte die Maus, die nicht wußte, daß sie sich mit der Katze unterhielt, oder wenn man es so wollte: Die Katze führte die Maus, die nicht wußte, daß sie eine Maus war, zum nächsten Bild.


  Das war mein Vater. Er starb, noch bevor er zu großen Taten schreiten konnte.


  Woran denn?


  Ein Unfall. Ein ganz simpler Kopterunfall.


  Er sieht gut aus  und noch sehr jung.


  Er starb mit zwanzig. Ich hätte gerne einmal mit ihm gesprochen, aber das ging dann nicht mehr. Damals konnte ich noch nicht sprechen.


  Und Ihre Mutter?


  Die war bei ihm.


  Kyan griff nach der Tür am Ende des Ganges.


  Verzeihen Sie, wenn ich meine Neugierde nicht bezähmen kann, hörte er Dr. Mecklan sagen, aber was soll dieser leere Bilderrahmen auf der anderen Gangseite bedeuten? Und warum hängt er mitten im Korridor?


  Kyan straffte sich, und in seine Augen trat ein Glitzern. Dies ist der Rahmen für mein Bild. Und er hängt so verschwenderisch mitten im Gang, weil er das letzte Bild zieren wird; nach mir gibt es keinen Kyan mehr.


  Sie meinen …


  Jawohl. Aber kommen Sie! Er verließ den Korridor, den Psychiater mit sich ziehend.


  Sie gelangten in eine große Halle mit schweren Vorhängen an den Wänden. Eine Anzahl Stühle waren um einen großen Holztisch gruppiert.


  Der Raum besaß keine Fensteröffnungen, und er hatte einen moderigen Geruch.


  Hier fanden die Familienfeste statt, oder auch wichtige Besprechungen. Je nach den Umständen. Aber der Raum wurde schon lange nicht mehr benutzt. Ich bin nun allein, und wenn ich mit mir ins reine kommen muß, dann brauche ich keinen so großen Raum.


  Haben Sie denn wirklich keine Verwandten mehr?


  Nein. Die Antwort kam schnell und hart.


  Aber eine so große Familie kann sich doch nicht einfach in nichts auflösen. Es muß doch entfernte Verwandte geben.


  Kyan zog die Mundwinkel herab. Es gibt keine Kyans mehr. Die anderen gehören dann zu den Meillans.


  Ah  deshalb!


  Kyan durchquerte den Raum. Er steuerte auf eine Vitrine zu. Kommen Sie, Doktor? fragte er über die Schulter hinweg.


  Bin schon hier. Sie machen so große Schritte.


  Wir müssen uns beeilen, wenn Sie noch alles sehen wollen. Bald treffen die anderen Gäste ein.


  Aber es würde mir nichts ausmachen, ein andermal vorbeizuschauen. Dr. Mecklan blickte auf Kyan.


  Nein, sagte dieser scharf. Es muß heute sein.


  Der Psychiater zuckte unmerklich zusammen. Kyan faßte sich schnell und sagte mit gewohntem Lächeln: Sie hörten ja  ich möchte prahlen. Und zwar jetzt.


  Ich meinte auch nur, die Zeit reiche nicht mehr aus …


  Kyan blickte auf die Uhr. Doch, doch, sagte er. Wir sind schon bei der Waffensammlung angelangt.


  In der Vitrine lagen alle möglichen Sorten von Mordwerkzeugen. Von der Pistole bis zum Giftbecher.


  Ihre Vorfahren benutzten diese Waffen?


  Ja. Das heißt, bis auf eine. Mit diesem Revolver dort schoß ich auf Lordimer.


  Dr. Mecklan schluckte. Sie meinen den chromverzierten?


  Ja, den. Wollen Sie ihn sehen?


  Nein, danke. Ansonsten gern, aber …


  Ich weiß, die Zeit drängt. Außerdem fehlt hier noch eine Waffe, Doktor. Kyans belustigter Blick glitt über den Psychiater.


  Es war zum erstenmal, daß der Psychiater seinen Blick vor jemandem senkte. Sie meinen  wegen Ihres Versprechens? Seine Stimme klang unsicher. Kyan wußte, daß den Psychiater nun Ängste befielen. Rein instinktiv. Aber Dr. Mecklan wollte es sich nicht eingestehen. Lieber schalt er sich einen Narren, als daß er sich Absurdes einredete und den Rückweg erzwang. Kyan kostete die Angst seines Opfers voll aus. Nach einer Weile schließlich sagte er:


  Ja, wegen des Versprechens.


  Aber wird es Ihnen gelingen? Ich meine, die Spezialbehandlung …


  Wie er dem Thema ausweichen wollte!


  Kyan war jetzt ganz Akteur. Er sah sich auf der großen Bühne, und sein überhebliches Lächeln galt Tausenden imaginärer Zuschauer. Die Spezialbehandlung? Ein belustigtes Kichern löste sich aus seiner Kehle. Ich habe sie überwunden. Ich höre die Melodie nicht mehr. Mein einziges Problem ist noch, die Geburtsbehandlung zu besiegen, aber das habe ich schon bis zu vierundachtzig Prozent geschafft. Die restlichen sechzehn Prozent werden kein großes Hindernis sein. Meinen Sie nicht auch?


  Der Psychiater nickte nur und starrte Kyan an. Dieser straffte sich unmerklich.


  Und jetzt, sagte er leise, gehen wir in den Keller.


  


  Er legte dem Psychiater wieder den Arm auf die Schultern und führte ihn über teppichbelegte Stufen. Links und rechts der Treppe standen hohe, steinerne Vasen an den Wänden. Und aus ihnen ragten Blumen. Bunte, duftende Blumen.


  Jetzt haben wir keine Eile mehr, sagte Kyan. Hierher führt nämlich unser Weg.


  Die Stufen endeten. Es empfing sie ein breiter Raum mit Marmorboden. Vier Meter vor ihnen war eine holzgetäfelte Tür.


  Wir sind hier, sagte Kyan und blieb stehen. Ein Druck auf einen verborgenen Knopf, und die beiden Türflügel öffneten sich. Dahinter lag ein langes, geräumiges Gewölbe. Die Wände waren roh, zusammengefügt aus riesigen Steinquadern, und von der Decke hingen massive, reichverzierte Kronleuchter. Inmitten des Raumes stand ein Tisch. Ein schwerer Tisch. Ein beladener Tisch. Ein gedeckter Tisch. Es mußten über zwanzig Gedecke sein, und vor jedem Gedeck stand ein Stuhl, aus Holz und Leder, metallumrandet. Noch weiter dahinter stand ein langer, schmaler Kredenztisch. Auf ihm türmten sich Flaschen und Gläser. Die Flaschen gefüllt und verschlossen, die Gläser umgestülpt und funkelnd. An der Wand über dem schmalen Tisch zog sich ein Vorhang dahin, der ein Regal verdeckte. Mecklan blickte auf die andere Seite des Saales. Die gegenüberliegende Wand war leer, ausgenommen einige schwarze Öffnungen. Wie Augen muteten sie an.


  Entlang dieser Wand standen bis zum Ende des Saales Sockel. Und auf jedem dieser Sockel thronte eine Büste. Mecklan machte einen zögernden Schritt in den Saal hinein, blieb stehen, schien zu überlegen, schüttelte den Kopf und ging dann weiter, die Front der steinernen Büsten abschreitend. Bekannte Gesichter bückten ihn mit kalten, starren Augen an. Und doch tückisch, belustigt, hämisch. Da war der erste Kyan, Aldraz, dann Sylvi mit ihrem langen Haar, Alban, Playk  er wirkte aus Stein gemeißelt noch imposanter , dann Kassian Kyans Vater. Unter dessen Büste stand:


  Ein großer Mann, der es nicht beweisen konnte.


  Und dann kam ein Sockel, dessen Büste mit einem purpurnen Seidentuch verhüllt war.


  Wann die Denkmalsenthüllung wohl sein würde?


  Es wirkte alles so feierlich hier, wie in einer Kirche. Oder in der Grabkammer eines früheren Königs.


  Kyan stand noch immer in der Tür. Sein Gesicht war plötzlich angespannt, und seine Augen verfolgten jede Bewegung des Psychiaters, wie dieser zur Nische sah, die in der Breitseite des Saales eingelassen war  wie er hypnotisiert darauf zuschritt  wie er davor stehenblieb.


  In ihr befand sich ein massiver Aufbau, ähnlich einem Opferstein. Er hatte ungefähr die Länge eines Menschen. Und die Breite. Ja, ein liegender Mensch hätte darauf ohne weiteres Platz! Die Erhöhung war mit einem schwarzen Samttuch überzogen, und die Ränder wirkten rund. Links und rechts dieses Aufbaus standen langstielige Kerzen, versenkt in schwere Silberhalter. Blumen und Tannenzweige hingen in Schleifen von der einen Ecke der Nische zur anderen.


  Dr. Mecklan nahm den Samt zwischen die Finger und strich darüber. Ein wirklich feiner Samt, sagte Kyan von der Tür her. Dann ging er zu dem Psychiater. Er sah dessen blasses Gesicht und mimte Erstaunen. Aber Doktor, sagte er besorgt, was ist mit Ihnen? Sie sind ja ganz blaß! Warten Sie, ich bringe Ihnen einen Scotch.


  Dr. Mecklan nickte. Er ging zur Tafel, nahm sich einen der schweren Stühle und ließ sich darauf niedersinken. Kyan schritt zur Kredenz, auf der die Getränke standen. Und während er die Flaschen eine nach der anderen betrachtete, sprach er ganz zwanglos zu dem Psychiater.


  Er fühlte, wie sich alles in ihm anspannte. Jetzt kam der große Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte. Er hörte leise die Melodie erklingen. Und dann den Text. Stärker, sein Bewußtsein durchflutend, deutlicher.


  Immer nur immer, einmal so; immer nur immer, und dann so. Wie es die Melodie verlangte. Jetzt war sie nicht länger störend. Kyan hörte sie gerne. Und erst den Text! Immer nur immer …


  Sein Verstand nahm die Melodie zur Kenntnis; anstatt sich aber mit ihr auseinanderzusetzen, mit ihr abzuquälen, bekam er den Text. Der Verstand versuchte, die Melodie zu sezieren. Der Verstand Versuchte, den Text zu analysieren. Aber mit beiden zugleich konnte er sich nicht befassen. Beide Nenner waren unlogisch. Also nahm sie das Hirn beide nicht auf.


  Kyan hatte freie Hand.


  Er spürte, wie ihm heiß wurde. Adrenalin!


  Er nahm zwei Gläser und öffnete eine Flasche, dann gab er in die Gläser je eine Zitronenscheibe. Diese waren vergiftet, beide, aber das Gift würde sich nur unter einer bestimmten Bestrahlung auflösen.


  Er füllte die beiden Gläser. Dann drehte er sich um.


  So, jetzt heben wir mal einen, sagte er zu Dr. Mecklan. Er hielt dem Psychiater eines der Gläser hin. Dieser saß da und starrte wie hypnotisiert auf das Glas  das immer näher kam. Dann hob er willenlos die Hand. Aber Kyan schätzte den Psychiater richtig ein. Noch ehe dieser das Glas ergreifen konnte, hatte Kyan schon einen Schluck aus seinem genommen. Plötzlich setzte er es ab und betrachtete das Glas, das er Dr. Mecklan hatte geben wollen.


  Oh, sagte er entschuldigend, es ist ein kleines Insekt darin … Das können Sie natürlich nicht trinken. Nehmen Sie meines … Ach, nein, v das geht ja auch nicht, daraus habe ich ja schon getrunken. Warten Sie, ich schenke Ihnen ein neues ein.


  Dr. Mecklan wurde plötzlich äußerst rege. Nein, nein, sagte er, sich überhaspelnd, lassen Sie nur, das macht nichts.


  Natürlich hatte er an Gift gedacht! Kyan reichte ihm sein eigenes Glas. Aber das höfliche Lächeln, das er auf seine Lippen zwang, wirkte hart und gespannt. Seine emotionale Sperre erforderte alle Willenskraft. Und dann spürte er, noch während er das Glas hielt, wie sein Körper steif wurde. Seine Finger krampften sich um die gläserne Wandung. Dabei brauchte es sich Dr. Mecklan nur zu nehmen! Wie in Zeitlupe schien der Psychiater danach zu greifen. Wenn er es berührte, würde sich ein Fernsehauge aktivieren und sein Bild weiterleiten, dann sich ein Strahl einschalten, auf Dr. Mecklan konzentrieren, das Glas treffen …


  … das Gift auflösen. Ein tödliches Gift.


  Mord.


  Seine Finger verkrampften sich noch mehr.


  Mord.


  Die Melodie war ausgeschaltet. Warum bewegte sich der Psychiater nur so langsam? Seine Finger hatten das Glas erreicht. Aus der Zitronenscheibe löste sich eine kaum wahrnehmbare Flüssigkeit, vermischte sich mit dem Scotch.


  Kyans Finger krümmten sich zusammen. Die Sehnen traten an seinem Handgelenk hervor. Er durfte Dr. Mecklan doch nicht aus dem Glas trinken lassen!


  Ihn morden!


  Er sah Mecklans Augen, aus denen die Angst gewichen war, erstaunt auf sich gerichtet. Er wundert sich, warum ich das Glas so fest halte! Der Gedanke schien als Echo durch den Raum zu hallen.


  Und dann geschah alles so schnell, so furchtbar schnell. Dr. Mecklan hatte das Glas an die Lippen geführt. Kyans Hand zerdrückte das Glas, das sie hielt, als er mit einer einzigen Reflexbewegung dem Psychiater den tödlichen Trank entreißen wollte. Ein Schluck seines Opfers, dann schwappte die Flüssigkeit aus Kyans zerbrochenem Glas über die Augen des Arztes.


  Kyan sah noch, wie dieser abwehrend die Hände hob. Dann schwankte er, brach zusammen. Seine Hand blutete. Dr. Mecklan blutete nicht.


  Er lag in einiger Entfernung von Kyan und hielt das schwarze Samttuch an einem Zipfel in der Hand. Es war Kyan gelungen …


  Mord!


  


  Er lag am Boden. Eine Minute, zwei. Nachdem er sich schließlich erhoben und mit der gesunden Hand den Staub vom Smoking geschlagen hatte, läutete die Haustorklingel. Beharrlich und schrill geisterte der Laut durch das sonst so stille Schloß.


  Das waren seine Gäste!


  Kyan sah noch einmal auf den toten Psychiater, dann hastete er die Treppenflucht empor, durcheilte ein Zimmer nach dem anderen und erreichte keuchend die Halle. Wieder schrillte die Klingel anhaltend. Einen Augenblick lang lauschte er dem wilden Pochen seines Herzens. Er umwickelte seine blutende Hand mit einem weißen Spitzentuch und schritt zur Tür.


  Noch einmal zogen die Geschehnisse, die nun folgen würden, an seinem geistigen Auge vorbei. Die staunenden Klubkameraden im Keller, die Festtafel, Mecklan auf dem samtüberzogenen Sockel und dann der Höhepunkt einer einzigartigen Mörderkarriere: die Enthüllung der letzten Büste.


  Seiner Büste!


  Er straffte sich und riß die Tür auf.


  Kühle Nachtluft strömte herein. Mit ihr kamen zwei Männer. Als Kyans Verstand erfaßte, was seine Augen sahen, taumelte er kraftlos zurück  und der Schrei erstickte gurgelnd in seiner Kehle.


  


  Sie haben uns erwartet, sagte der Alte, dem Kyan die Melodie verdankte.


  Kyans Lippen bewegten sich lautlos. Seine Augen waren groß und starr auf den anderen gerichtet.


  Das ist die Spezialbehandlung, sagte der Alte.


  Kyan hielt sich den dröhnenden Kopf. Ich werde Ihnen die Situation erklären, fuhr der Alte fort. Er sah zu Kyan auf und wirkte wie ein kleiner, unheilbringender Kobold. Er kostete jede Nuance von Kyans seelischem Zusammenbruch aus. Bei der Geburt wurden Sie zwei Behandlungen unterzogen, der emotionalen und der Adrenalin-Behandlung. Die Spezial-Behandlung besteht ebenfalls aus einem Doppel-Faktor. Wenn Sie die Melodie auch überwinden können, gegen die zweite Phase sind Sie machtlos. Denn Sie werden nie imstande sein, Trugbild und Wirklichkeit zu unterscheiden. Sie wünschten, Dr. Mecklan umzubringen. Ihr Wunschbild realisierte sich  für Sie. Die Stimme des Alten war ganz Ironie. Ihr Butler verständigte uns. Er sah Dinge nicht, die Sie zu sehen schienen. Und dann empfingen Sie einen Geist.


  Kyans Blick hing noch immer gebannt an dem zweiten Mann.


  Es war Dr. Mecklan!


  … und dann tötete ich jemanden, der nicht hier war, ergänzte Kyan tonlos.


  Der Alte nickte. Seine Augen glitzerten. Sie werden nie morden können. Denn die Wirklichkeit wird auf Lebzeiten mit Ihrer Phantasie verschmelzen. Es ist Ihnen unmöglich, diese beiden Dinge auseinanderzuhalten. Ihr Großvater brachte sich deshalb um. Vor allem konnte er die damit verbundene Schande nicht überwinden … Sagen Sie, wann kommen eigentlich Ihre Gäste?


  Einst hatte Kassian Kyan Durchschlagskraft, Vitalität und unbeugsamen Willen verkörpert, jetzt zerbröckelte er unter einem wuchtigen Hieb des Schicksals.


  Die Gäste!


  Wie würde er vor den Klubkollegen, ja, vor der ganzen Welt dastehen, wenn sie zu ihm kämen und anstelle einer Leiche und des stolzen Mörders nur ihn in seiner jetzigen kläglichen Verfassung vorfänden?


  Diese Schmach!


  Der Alte verzog zufrieden die Mundwinkel. Er genoß Kyans Panik. Wir gehen jetzt, Kassian Kyan, kündigte er an, kehrte diesem den Rücken und stapfte hinein in den dichter werdenden Nebel.


  Nach einigen Augenblicken ging auch Dr. Mecklan; er hatte den Alten sogleich eingeholt.


  Aus dem Nebel heraus schälten sich schweigende Gestalten, festlich gekleidet, und nahmen den Weg zum Schloß.


  Die Gäste, meinte Dr. Mecklan fröstelnd; er paßte sich dem Schritt des Alten an. Wie wird sich Kyan aus der Affäre ziehen?


  Indem er Selbstmord begeht, sagte der Alte lakonisch. Wie sein Großvater.


  Dr. Mecklan blieb abrupt stehen. Sie wissen, was geschehen wird, und dennoch können Sie es zulassen? Er war verblüfft. Aber  aber Ihre Geburtsbehandlung müßte Sie doch..!


  Der Alte blieb ebenfalls stehen, und als er Dr. Mecklan ansah, schienen seine Augen boshaft zu lächeln. Dann begann er zu sprechen, leise und dennoch eindringlich, aber mit einem diabolischen Unterton:


  Sie als Fachmann müßten eigentlich über die menschliche Psyche besser Bescheid wissen … Glauben Sie etwa, eines der ältesten Verbrechen, nämlich Mord, könnte wirklich durch unser System verhindert werden? Mit dem Tod Abels fing es an, und durch Jahrtausende hindurch  ja, immer schon  hat diese Eigenart des Menschen, seine Unvollkommenheit auszudrücken, jedem Gesetz getrotzt. Der Mensch läßt sich eine Gesellschaftsordnung ganz einfach nicht aufzwingen. Dem Tier in ihm kann man weder durch Androhung der Todesstrafe beikommen noch mit der Geburtsbehandlung, die natürlich auch ihre Mängel aufweist.


  So kann niemandem verwehrt werden, daß er den Freitod wählt, was im Grunde genommen auch eine Art von Mord ist …


  An mir mußte die Geburtsbehandlung rückgängig gemacht werden. Wie sonst hätte ich mein Amt ausüben können?


  Die Kyans wurden immer gefährlicher, also waren sie auszurotten. Ich bin also, streng genommen, ein Mörder. Aber es gibt noch Dutzende anderer Fälle, in denen keine Geburtsbehandlungen vorgenommen werden können. Bei körperlicher oder geistiger Schwäche des Kleinkinds, zum Beispiel. Natürlich wird dies den Personen nicht gesagt, aber wer garantiert, daß sie nicht eines Tages von selbst auf ihre mörderischen Fähigkeiten kommen und …?


  Aber die Kyans wären ohnehin ausgestorben, unterbrach Dr. Mecklan den Alten. Kassian war der Letzte seiner Sippe, und Sie selbst haben mir erklärt, er sei nicht zeugungsfähig.


  Habe ich das? erkundigte sich der Alte scheinheilig. Seine Augen waren schmale Schlitze. Nun, es macht keinen Unterschied.  Sie haben sicher von der Familienspaltung Meillans-Kyan gehört. Auch wenn es allgemein üblich ist, von den Meillans als degeneriert zu sprechen, verhält es sich in Wahrheit genau umgekehrt. Die Meillans haben Geist, die Kyans sind  pardon!  waren mordlüsterne Idioten. Sie schrien prahlerisch ihre Taten in die Welt hinaus und erreichten damit nur, daß sich die zuständigen Gesetzesstellen ihrer annahmen. Die Meillans mordeten ebenfalls. Sie rotteten die Kyans einen nach dem anderen aus, aber sie tarnten ihre Morde. Einmal als Unfall, ein andermal als ordnungsgemäßen Strafvollzug  so wie ich heute.


  Der Alte glühte Dr. Mecklan an. Auch ich bin ein Meillans. Verstehen Sie jetzt?


  Sie setzten ihren Weg fort.


  Dr. Mecklans Handflächen, die er tief in den Manteltaschen vergraben hatte, waren schweißnaß. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Der Nebel wurde immer dichter. Aus der Ferne ertönte die Sirene eines Rettungswagens.


  Wurde lauter.


  Ich verstehe nur nicht, warum Sie mir das alles erzählen, log Mecklan. Er schluckte, bevor er fortfuhr:


  Sie riskieren einen Skandal und mehr.


  Der Alte schüttelte lächelnd den Kopf. Ich habe Sie schon als meinen Nachfolger nominiert, Dr. Mecklan. Schließlich muß ich Ihnen für all die Informationen über Kyan danken … Da staunen Sie, was? Also, warum sollten Sie mich denunzieren? Aber Sie haben schon recht, ein Mörder muß unerkannt bleiben. Daran hätten sich die Kyans halten sollen, dann wäre mehr aus ihnen geworden als simple Prahlhänse! Wir haben uns hingegen immer danach gerichtet. Ein Meillans riskiert nichts!


  Der letzte Satz war eine Offenbarung. Dr. Mecklan hörte die Sirene des Rettungswagens schon aus der nächsten Querstraße.


  Der alte Meillans begann schneller zu sprechen.


  Aber betrachten Sie die Morde, von denen Sie hörten, nicht als Familienspiel der Kyan-Meillans. Überall gibt es Mörder in unserer Welt. Man muß nur nach ihnen suchen. Sie würden staunen …


  Das war der kritische Augenblick.


  Der Rettungswagen schoß heulend aus dem Nebel. Sein Signallicht blinkte unaufhörlich. Mit quietschenden Reifen bog er in die Einfahrt, raste hinauf zum Schloß der Kyans. Die Scheinwerfer konnten den dichten Nebel kaum durchdringen. Einem schwarzen Monstrum gleich steuerte der Wagen auf die beiden Männer zu. Kies spritzte zur Seite.


  Jetzt, dachte der alte Meillans.


  Er packte Dr. Mecklans Arm und zog. Doch plötzlich bekam er einen Stoß gegen die Brust  und taumelte zurück. Das nächste war, daß er vom Kühler des Wagens erfaßt wurde.


  Sie haben recht, Meillans, sagte Dr. Mecklan, als er sich über den Sterbenden beugte, nur  man darf sich seinen Opfern nicht zu erkennen geben, nicht vor dem Unfall!


  


  Artikel und Buchbesprechungen


  


  


  Uwe Anton

  Autoren der Zukunft, Morde von heute

   Kriminalromane von

  angloamerikanischen SF-Autoren


  


  Stellen Sie sich vor, Sie wären Isaac Asimov. Obwohl Sie  und das ist schon acht Jahre und gute 100 Bücher her  bereits 163 Bücher veröffentlichte haben und elf weitere gerade gedruckt werden, verspüren Sie nichtsdestotrotz den unbändigen Drang, überall und über alles zu schreiben. Sie haben SF veröffentlicht, Sachbücher über die Bibel, Shakespeare, Astronomie, Biologie, große Erfinder und was es sonst noch alles unter Gottes weitem Himmel gibt, und nun verdonnert Sie Ihr Verleger, zu Repräsentationszwecken an einer Buchmesse teilzunehmen. Sie können sich zwar bewundern lassen, neue Kontakte schließen und alte pflegen, aber trotzdem bleibt Ihnen noch genügend Zeit, diesem Drang zu frönen, der Ihr ganzes Leben bestimmt.


  Was also tun? Keine Frage  Sie schreiben. Aber worüber? Schließlich arbeiten Sie ja ökonomisch, und solch eine Buchmesse gibt Ihnen einen guten Hintergrund, eine gewisse Atmosphäre, die Sie auszunutzen gedenken. Ein SF-Roman? Kleine grüne Männchen vom Mars, die eine Buchmesse unsicher machen? Blödsinn. Ein Sachbuch über die Kunst des Buchdruckens? Auch nicht das Wahre. Sie wollen ja diese ganz bestimmte, prickelnde Atmosphäre der Buchmesse nutzen.


  Also? Wie wäre es mit einem Krimi? Einem Kriminalroman, der auf einer Buchmesse spielt? Auf dieser, auf der Sie gerade weilen? Gesagt, getan. Da schlagen Sie mehrere Fliegen mit einer Klappe. Sie fügen Ihrem Gesamtwerk einen weiteren Titel hinzu (und das erfüllt Sie mit Stolz); Sie können sich selbst in das Buch einbauen, darüber hinaus den einen oder anderen ironischen Seitenhieb auf das Verlagsgeschäft ablassen, natürlich so verklausuliert, daß Sie niemandem weh tun, das einmalige Flair einer Buchmesse ausnutzen und natürlich Geld verdienen.


  Herausgekommen ist dabei MURDER AT THE ABA (wörtlich übersetzt: Mord auf der Buchmesse, deutsche Ausgabe als: DIE LETZTE POINTE SCHREIBT DER TOD). Irgendwie kommt der auf einer Buchmesse weilende Ich-Erzähler, der frustriert den Erfolg des bekannten Autors Isaac Asimov hinnehmen muß, in den Besitz eines geheimnisvollen Päckchens, und dann passiert auch schon der erste Mord … Doch dies ist keineswegs der einzige Kriminalroman, den Isaac Asimov geschrieben hat. Bereits 1958 veröffentlichte er THE DEATH DEALER (EXPERIMENT MIT DEM TOD); auch in diesem Buch nutzte er eine ihm wohlvertraute Umgebung als Handlungshintergrund aus, den einer Universität (damals war Asimov noch als Professor der Chemie tätig).


  Dieser Hintergrund ermöglichte es ihm nicht nur, eine Handlung zu schaffen, die um ein wissenschaftliches Problem kreist und auch eine (halbwegs akzeptable) wissenschaftliche Auflösung erfährt, sondern auch, ein paar böse Sätze über einen Dekan zu schreiben, mit dem der Protagonist sich nicht versteht. (Asimov verstand sich mit seinem Dekan alles andere als gut.)


  Wie eingangs bereits erwähnt  Asimov arbeitet sehr ökonomisch. Für das Ellery Queen Mystery Magazine schrieb er eine Reihe von Geschichten, die in einem exklusiven Privatclub spielen. Zu jeder Versammlung ist ein Gast zugelassen, der immer ein Problem haben muß, und dieses (meist kriminalistisch angehauchte) Problem lösen die Mitglieder des Clubs durch rein deduktives Kombinieren und Überlegen; immer ist es der Kellner (der auch ein Mitglied des Clubs ist), der schlußendlich die Auflösung präsentiert, auf die die anderen nicht gestoßen sind. Diese Geschichten lesen sich höchst vergnüglich und sind zumeist sehr clever aufgezogen; jeweils zwölf Stück faßte Isaac Asimov zu bislang drei Sammelbänden zusammen, die auch in Deutschland erschienen sind (wenn auch mitunter um einige Beiträge gekürzt): TALES OF THE BLACK W1DOWERS (DIE BÖSEN GESCHICHTEN DER SCHWARZEN WITWER), MORE TALES OF THE BLACK WIDOWERS (NEUES VON DEN SCHWARZEN WITWERN) und CASEBOOK OF THE BLACK WIDOWERS (DIE SCHWARZEN WITWER BITTEN ZU TISCH).


  Für das amerikanische Herrenmagazin Gallery schrieb Asimov eine Reihe von Geschichten mit ähnlichem Hintergrund: Auch hier werden Kriminalfälle durch logische Deduktion gelöst (wobei die Indizien, die Asimov seinen Lesern zur Verfügung stellt, manchmal jedoch mehr als dünn oder an den Haaren herbeigezogen sind). Der Clou dabei: Der Leser kann und soll den Täter selbst ermitteln bzw. den Fall durch eigenes Überlegen selbst klären; die Auflösung findet sich immer auf einer anderen Seite des Magazins. Auch diese Geschichten hegen gesammelt vor (THE UNION CLUB MYSTERIES/SEITE 13 UND ANDERE GESCHICHTEN AUS DEM UNION CLUB). Und für jugendliche Leser schließlich schrieb Asimov ein weiteres Buch mit ähnlichen Fällen: THE KEY WORD AND OTHER MYSTERIES.


  


  Aber genug zu Isaac Asimov; dieser Artikel, den Sie gerade lesen, beschäftigt sich mit Kriminalromanen (und -stories), die Autoren geschrieben haben, die Sie als SF-Schriftsteller kennen. Schon die Dimensionen des Genres Kriminalliteratur (die wenigsten Autoren können allein von der SF leben) machen klar, daß der Verfasser diese Thematik bibliographisch nur anreißen kann. Auch liegt ein Großteil der hier erwähnten Werke nicht in deutschen Übersetzungen vor (oder diese deutschen Ausgaben sind schon wieder vergriffen), so daß im Interesse der Lesbarkeit auf exakte Verlagsangaben verzichtet wird. Wer sich für das eine oder andere Buch näher interessiert oder es gern lesen möchte, findet vielleicht zusätzliches Vergnügen am kriminalistischen Detektivspiel des Ermittelns, welche Titel im Buchhandel noch lieferbar sind.


  


  CRIME DOES NOT PAY  ENOUGH (etwa: Verbrechen lohnt nicht  genug)  das ist der Wahlspruch der Mystery Writers of America, dem  wesentlich älteren  Pendant zu den Science Fiction Writers of America. Wie die SFWA den Nebula, so vergibt die MWA den Edgar Allen Poe-Award, die höchste Auszeichnung für einen amerikanischen Kriminalstoff, in mehreren Kategorien  Roman, Erstlingsroman, Novelle, Story etc. Und natürlich haftet dem Satz CRIME DOES NOT PAY  ENOUGH eine gewisse Wahrheit an, die auch für die Science Fiction zutrifft. Lange Zeit arbeiteten die Schriftsteller, die sich der SF oder dem Kriminalroman gewidmet hatten, unter relativ schlechten finanziellen Bedingungen.


  Die Entwicklung der amerikanischen Kriminalliteratur (für diesen Begriff steht in Zukunft das dem deutschen Leser vertrautere Kriminalroman, obwohl er auch den Kurzgeschichtenbereich einschließt) verlief ähnlich der der amerikanischen Science Fiction. Ausgehend von billigen Fortsetzungsperiodika entwickelten sich Ende des 19. Jahrhunderts Magazine mit Massenauflagen, die bekanntesten vielleicht Argosy und Munseys (bekannt nach dem späteren Erfinder der Pulps, Frank A. Munsey). Im Laufe der Jahre nahmen die meisten dieser Magazine ein recht einheitliches Aussehen an: großformatige, auf billigem Papier gedruckte Pulps (die ihren Namen eben diesem stark holzhaltigen Papier verdanken) mit grellbunten, oftmals ästhetisch nicht gerade schön anzusehenden Titelbildern. 1915 erschien das erste Krimi-Pulp: Detective Stories beim Verlag Street & Smith. 1920  immer noch sechs Jahre vor Hugo Gernsbacks Amazing, dem ersten SF-Pulp  kam die erste Ausgabe von Black Mask an die Kioske, dem wohl berühmtesten Krimi-Pulp, aus dem Autoren wie Dashiell Hammett oder Raymond Chandler hervorgingen. Die Pulp-Szene blühte mit immer neuen Titeln auf, bis die Papierknappheit des Zweiten Weltkriegs dem Boom ein Ende setzte; Anfang der fünfziger Jahre schließlich wandelten auch die letzten noch übriggebliebenen Pulps ihr Format auf die Digest-Größe um (in der heute noch auch die amerikanischen SF-Magazine erscheinen), doch die Konkurrenz der aufstrebenden Taschenbücher war zu groß; in kurzer Zeit eroberten sich die Paperbacks die Marktanteile, die zuvor die Magazine besessen hatten. Wie bei der SF gibt es heute nur noch sehr wenige Krimi-Magazine, die bekanntesten vielleicht Ellery Queens Mystery Magazine und Alfred Hitchcocks Mystery Magazine, die im gleichen Verlag wie Isaac Asimovs Science Fiction Magazine  und auch in deutschen Ausgaben  erscheinen.


  Alle Pulps  gleichgültig, ob SF oder Krimi  zahlten gleich schlecht, anfangs etwa 1/3 bis 1 Cent pro Wort (erst später haben sich die Honorarraten gebessert). Einige wenige Verlage kämpften um die Marktanteile und überfluteten die Leser mit Stories zu allen Genren, die sich einigermaßen absetzen ließen  Science Fiction, Krimis, Western, Boxgeschichten, Kriegsgeschichten, Luftkampfgeschichten, Liebesgeschichten etc. pp. Wen wundert es also, wenn ein Autor seine Beziehungen zu einem Verlag ausnutzte und neben SF auch Krimis an den Mann brachte (oder umgekehrt)? Wie gesagt  CRIME DOES NOT PAY  ENOUGH, und auch von der SF allein konnte man schlecht leben.


  


  Einer der profiliertesten Autoren, die ihren Anfang in den Pulps gehabt haben und auf allen möglichen literarischen Feldern arbeiteten, war Fredric Brown (1906  1972), der in der SF hauptsächlich wegen seiner humoristischen Stoffe und verblüffenden Pointen bekannt ist. Brown hat über 30 Romane und 500 Kurzgeschichten geschrieben, die meisten davon sind Krimis, Science Fiction und Fantasy. 1947 erhielt sein Roman THE FABULOUS CLIP JOINT den Edgar als bester Erstlingsroman des Jahres; eine Reihe seiner Krimis wurden verfilmt (etwa THE SCREAMING MIMI, mit Anita Ekberg, und KNOCK THREE-ONE-TWO, eine Kinofassung und eine Fernsehversion mit Warren Oates). Auch in Deutschland liegen viele seiner Krimis vor (etwa: WIR HABEN OMA UMGEBRACHT, KLOPFZEICHEN 3-1-2, VENUS IN SCHWARZ, DARIUS DER LETZTE, ZWERGE STERBEN HALB SO SCHWER). Wie Browns SF sind auch seine Krimis zumeist gut lesbar, ohne von herausragender Bedeutung zu sein. Mitunter hat Brown seine Stoffe psychologisch effektvoll aufgezogen und erinnert etwas an Robert Bloch, dessen PSYCHO ja immer als herausragendes Beispiel des Psycho-Thrillers gilt.


  Noch eine ganze Reihe weiterer bekannter SF-Autoren, die ihre Anfänge in den Pulps nahmen, haben auch Krimis geschrieben. (Anthony Boucher zählt auch dazu; er war zwar Herausgeber eines SF-Magazins, schrieb aber hauptsächlich Kriminalromane.) Da wäre z. B. das Schriftstellerehepaar Henry Kuttner und C. L. Moore, das auch unter dem gemeinsamen Pseudonym Lewis Padgett arbeitete. Von ihnen stammen die Kriminalromane THE BRASS RING (auch: MURDER IN BRASS), THE DAY HE DIED, MAN DROWNING, THE MURDER OF ANN AVERY, THE MURDER OF ELEANOR POPE, MURDER OF A MISTRESS sowie MURDER OF A WIFE. Bei all diesen Titeln handelt es sich um solide geschriebene Krimis, die mitunter durch stilistische Ausgefeiltheit bestechen; leider sind sie in den letzten Jahren kaum nachgedruckt worden, so daß die Originale auf dem amerikanischen Sammlermarkt Preise bis zu sechzig Dollar pro Taschenbuch erzielen.


  Auch das Autorenteam Cyril M. Kornbluth und Frederik Pohl war schon in den Magazinen aktiv, als sich die Taschenbücher immer größere Marktanteile eroberten; unter den Pseudonymen Simon Eisner und Jordan Park verfaßte Kornbluth allein oder auch in Zusammenarbeit mit Pohl Romane wie THE NAKED STORM, A TOWN IS DROWNING, PRESIDENTIAL YEAR, HALF, VALERIE, SORORITY HOUSE oder THE MAN OF GOLD RANGES, die man in Science Ficition-Bibliographien vergeblich sucht. Leigh Brackett, Ehefrau von Edmond Hamilton und selbst SF-Autorin, schrieb neben Drehbüchern für Hollywood auch eine ganze Reihe von Krimis, etwa NO GOOD FROM A CORPSE, FOLLOW THE TREE WIND, SILENT PARTNER, AN EYE FOR AN EYE und THE TIGER AMONG US. Die beiden letzteren  und besten  sind auch auf deutsch erschienen; WO IST MEINE FRAU schildert die Geschichte einer Entführung, bei der sich die Handlung allerdings weniger auf die Polizeiarbeit konzentriert als auf die psychologischen Beziehungen zwischen Entführter, ihrem Ehemann und Entführer. In ICH WAR DAS OPFER (verfilmt mit Alan Ladd und Rod Steiger) wird der biedere Buchhalter Walter Sherris von einer Jugendbande zusammengeschlagen und schwer verletzt; aus Angst vor der Entlarvung terrorisieren ihn die Jugendlichen auch weiterhin. Sherris stellt eigene Ermittlungen an und setzt sich auch über die unbefriedigende Polizeiarbeit hinweg, um die Schuldigen ausfindig zu machen und zur Verantwortung zu ziehen.  Diese beiden Romane bieten neben der spannenden Handlung auch ein gelungen gezeichnetes Bild der amerikanischen Mittelklasse und legen großen Wert auf die psychologische Auslotung der Beziehungen zwischen Täter und Opfer.


  


  Auch Robert Sheckley, der in letzter Zeit in der BRD eine Art Renaissance erlebt und als einer der wenigen Satiriker und Humoristen der SF gilt, hat eine Reihe von Kriminalromanen verfaßt. THE TENTH VICTIM (DAS ZEHNTE OPFER, verfilmt mit Marcello Mastroiani, Ursula Andress und Elsa Martinelli) vereinigt SF und Kriminalliteratur zwischen zwei Buchdeckeln und beschreibt eine Zukunftswelt, in der das Töten lizenziert ist. Was aber, wenn sich der Mörder in das Opfer verhebt?


  Satirisch gibt sich auch der Roman THE GAME OF X (SPAGHETTI MIT BLAUEN BOHNEN), eine wahnwitzige, überspitzte Persiflage auf die damals groß in Mode gekommenen Agenten-Thriller à la JAMES BOND. Schon ernster gemeint sind vier Romane um Stephen Dain, einen Superagenten, der alle Aufträge übernimmt, die für andere Agenten nicht zu bewältigen sind. WHITE DEATH, LIVE GOLD, CALIBRE 50 und DEAD RUN  so die Titel  weisen jedoch ein überaus bescheidenes Niveau auf und dürfen wohl weniger dem Mitteilungsbedürfnis des Autors als seinen damaligen Geldsorgen entstammen.


  Sheckleys bester Kriminalroman ist zweifellos THE MAN IN THE WATER (DUELL IN DER HITZE), der fast ausschließlich auf einem kleinen Boot auf offener See spielt. Zwei Männer, die die Begriffe Gut und Böse symbolisieren, versuchen sich gegenseitig zu töten.


  Sheckley entfesselt hier ein unglaublich spannendes Psychospiel, immer wieder kann sich einer in den Besitz des Bootes bringen, der andere belauert ihn aus dem Wasser, wartet darauf, daß sein Kontrahent einschläft …


  


  Poul Anderson ist in der SF bekannt als sehr technisch orientierter und konservativer Autor; er hat mit MURDER IN BLACK LETTER und MURDER BOUND zwei handfeste Kriminalromane geschrieben, in denen er seine Überzeugungen von Recht, Unrecht und Durchsetzung des Rechts kompromißlos zum Ausdruck bringt.


  Auch Jerry Pournelle zählt zu den SF-Autoren des konservativen Lagers; seinen Romanen ist ein unverhohlener Hang zum Militarismus eigen, von ihm herausgegebene Anthologien tragen Titel wie THERE WILL BE WAR (Es wird Krieg geben). Charles Platt schrieb über Pournelle: Er ist das für die SF der achtziger Jahre, was Heinlein für die der fünfziger Jahre war.


  Unter dem Pseudonym Wade Curtis hat Pournelle zwei Spionageromane geschrieben, RED DRAGON (Roter Drache) und RED HEROIN (Rotes Heroin); das rot im Titel bezieht sich auf die politische Färbung des Landes, mit dem sich seine Helden auseinanderzusetzen haben: der VR China. RED DRAGON und RED HEROIN sind beinharte Agententhriller, in denen die Kommunisten so schmierig, verschlagen, machtlüstern und grausam und die Amerikaner so aufrecht, freiheitsliebend und gerecht sind wie in kaum einem anderen noch so schwarzweiß gefärbten Spionageroman dieser Art. So fand RED HEROIN auch Lob von entsprechender Seite: Die überzeugendste und realistischste Gegenspionage-Story, die ich seit langer, langer Zeit gelesen habe … verteufelt guter Lesestoff, machte ausgerechnet Robert A. Heinlein Werbung für seinen Kollegen. Und RED DRAGON trägt die Widmung: Für Poul Anderson, einen der Eisernen.


  Besagter Robert A. Heinlein versuchte sich übrigens auch an Krimi-Stories: They Do it with Mirrors verkaufte er zwar 1945 an ein Magazin, die Geschichte erschien jedoch nicht; kein Wunder, verstieß sie doch mit exzessiver Gewalt, recht schlüpfrigen Szenen und zynischer Brutalität gegen so ziemlich alle Tabus, die selbst Mickey Spillane, Pulp-Fetzer erster Güte und der R. E. Howard des Kriminalromans, auch Jahre später kaum anzukratzen wagte. Heinlein fand jedoch schnell heraus, daß er wohl keine Bedrohung für Raymond Chandler oder Rex Stout darstellte, da ihn das Genre nicht allzusehr interessierte und er sowieso die Auffassung der MWA teilte: CRIME DOES NOT PAY  ENOUGH. Deutsche Leser werden diese Story allerdings wohl kaum goutieren können, erschien sie doch 35 Jahre später erst in der Sammlung EXPANDED UNIVERSE, die Heinlein nicht außerhalb der Grenzen der USA veröffentlicht sehen will, da sie neben Artikeln über den inneren Zustand der USA in Gegenwart und Zukunft auch solche enthält, in denen er wertvolle Ratschläge für die nationale Verteidigung und das Verhalten bei und nach einem Atomkrieg oder sonstigen kriegerischen Auseinandersetzungen gibt (was die sowjetischen Strategen wohl kaum davon abhalten wird, sich ein Exemplar der amerikanischen Ausgabe zu besorgen, falls sie Heinleins Überlegungen genauso hoch einschätzen sollten, wie der Autor es anscheinend selbst tut).


  


  Noch eine ganze Reihe anderer bekannter SF-Autoren haben Abstecher auf das Krimi-Genre unternommen. Alfred Bester etwa schrieb mit THE RAT RACE (auch: WHO HE?) einen im Hollywood-Produzenten-Milieu angesiedelten Krimi, der in Handlung und Plot fast identisch ist mit Besters berühmtem SF-Roman DEMOLITION (THE DEMOLISHED MAN). THE RAT RACE war sozusagen ein Vorläufer, der den psychologischen Antrieb des Täters schon einmal vorweg auslotete.


  Wilson Tucker schrieb mit LAST STOP (DER FREMDE IM ABTEIL) einen sehr spannenden Roman um den Ausbruch eines Strafgefangenen, der bei einem Zugunglück die Gelegenheit zur Flucht erhält. Keith Laumer (bekannt durch seine Retief-Serie) versuchte sich mit DEAD-FALL (ROTE BLUMEN AUF DEM HEMD) am Privatdetektiv-Roman und schuf mit seinem Helden Joe Shaw einen Versuch, in die Fußstapfen so bekannter Vorläufer wie Philip Marlowe (von Raymond Chandler) oder Lew Archer (von Ross Macdonald) zu treten. Es blieb bei diesem Versuch; entweder man beherrscht dieses Sujet, diese trockenen Dialoge und ausgeklügelten Plots, oder man gleitet schnell ins Lächerliche ab. Laumer beherrschte sie nicht.


  Michael Moorcock schrieb mit THE CHINESE AGENT eine recht amüsante Parodie auf die bereits erwähnten Superagenten-Thriller; ihm gelang es sogar, diesen Roman in seinen Jerry-Cornelius-Kosmos zu zwängen. Piers Anthony beginnt nicht nur in der SF und Fantasy immer neue Romane, die sich dann zu Tri- oder Tetra- oder Septimologien ausweiten; mit dem Coautor Roberto Fuentes schrieb er direkt drei Romane um einen Karate- und Kung-Fu-Experten namens Jason Striker, der immer wieder in Auseinandersetzungen verschiedener Geheimdienste oder -Organisationen hineingerät. KLAI!, MISTRESS OF DEATH und THE BAMBOO BLOODBATH wurden demgemäß auch als The violent new series auf den Markt gebracht; mochte Held Striker auch noch so durchschlagenden Erfolg bei seinen Gegnern haben, der Serie blieb eben jener versagt (dankenswerterweise, denn das gebotene Niveau lockt allerhöchstem die beinhärtesten Bruce Lee-Fanatiker hinter dem Ofen hervor).


  William (geläufiger Bill) Rotsler ist ein SF-Autor, der im amerikanischen Fandom sehr bekannt ist. Seine SF dagegen kennt kaum jemand, denn er bedient sich des öfteren recht obskurer Pseudonyme. Das hat ihn jedoch nicht daran gehindert, eine Menge Krimis auszustoßen, die meisten davon auf sehr bescheidenem Niveau, etwa VICE SQUAD (DIE GIERIGEN VON HOLLYWOOD), in dem  gespickt mit recht viel Sex  ein Psychopath anscheinend alle Prostituierten in Hollywood ausmerzen will. Ebenfalls um eine Mordserie geht es in THE BRIGADE (DIE WOCHENENDMORDE) des jungen SF-Autors John Shirley, der jedoch viel mehr Wert auf Charakterisierung legt und auch das in den USA so beliebte Vigilantentum  Recht verschaffen auf eigene Faust  einer kritischen Untersuchung unterzieht.


  Die kürzlich durch ihren Bestseller-Erfolg DIE NEBEL VON AVALON auch über die SF-Szene hinaus bekannt gewordene Autorin Marion Zimmer Bradley hat am Anfang ihrer Karriere übrigens nicht nur Romantic-Thriller verfaßt (geheimnisvolle, romantische Romane mit viel Liebe, Leid und Dunkelheit, die speziell auf ein Frauenpublikum zugeschnitten sind, hier etwa der Titel DRUMS OF DARKNESS), sondern auch Bekenntnis-Romane, die billigen Sex versprachen und das Versprechen dann doch nicht hielten. Unter dem Pseudonym Lee Chapman verfaßte sie den diesem Genre anheimfallenden Titel I AM A LESBIAN. Richard Matheson schrieb neben SF und Horror ebenfalls einige Krimis, wie auch Edgar Pangborn mit diversen Kurzgeschichten und Romanen (etwa THE RITUAL OF CALLISTA BLAKE) in diesem Metier tätig war.


  


  Auch englische SF-Autoren widmeten sich dem Kriminalroman, John Sladek etwa, der in letzter Zeit mit einigen hervorragenden Titeln in diesem Genre Furore machte. Von Sladek stammen zwei Kriminalromane, die der britischen Tradition des Genres verpflichtet sind; mit BLACK AURA (SCHWARZE AURA) hat er laut Meinung einiger Kritiker den klassischen englischen Detektivroman gar zu einem Höhepunkt und auch Abschluß geführt.


  Sladeks Liebe zu Puzzlen und Verwirrspielen war schon seinen RODERICK-Romanen anzumerken; dieser Leidenschaft konnte er ausgiebig in einer Sammlung von Detektiv-Rätseln für erwachsene Leser frönen, die noch in diesem Herbst auf den Markt kommen soll. (Zusammen mit Thomas M. Disch hat Sladek übrigens den harten, realistischen Krimi BLACK ALICE/ALICE IM MÖRDERLAND geschrieben; der Roman erschien unter dem Pseudonym Thom Demijohn. Disch selbst zeichnet verantwortlich für die Romantic Thriller THE HOUSE THAT FEAR BUILT und CLARA REEVE, die unter den Pseudonymen Cassandra Knye bzw. Leonie Hargrave erschienen.)


  Sladeks Landsmann John Brunner, der sich Anfang der siebziger Jahre in die erste Garnitur der SF-Autoren hochgeschrieben hat, konnte auch nicht nur von der SF leben. Mit THE BRINK, THE CRUTH OF MEMORY, WEAR THE BUTCHERS MEDAL, A PLAGUE ON BOTH YOUR CASES, BLACK IS THE COLOUR, THE DEVILS WORK, GOOD MEN DO NOTHING und HONKY IN THE WOODPILE (ANDERER LEUTE KASTANIEN) hat er eine ganze Reihe von Kriminalromanen geschrieben, die sich fast immer durch mitreißende Spannung und gekonnte Charakterisierung auszeichnen. Einige davon gleiten übrigens mitunter ab ins Mystische und Übernatürliche, behalten jedoch zum Großteil eine Handlung, die eindeutig von den Motiven des Kriminalromans bestimmt wird.


  


  Einer der bekanntesten amerikanischen Krimiautoren überhaupt ist Ellery Queen; dieser Autor ist jedoch ein Pseudonym der beiden Vettern Frederic Dannay und Manfred B. Lee. Aber nicht alle Ellery-Queen-Romane stammen von diesem Autorenpaar; eine ganze Reihe wurde von Ghostwritern verfaßt, d. h., Dannay und Lee lieferten den Autorennamen, der einen gewissen Umsatz garantierte, und ließen die Romane von anderen Schriftstellern für ein einmaliges Pauschalhonorar schreiben. So stammt THE PLAYER ON THE OTHER SIDE in Wirklichkeit vom SF-Autor Theodore Sturgeon; der Roman handelt von einem verrückten Mörder, der nach Art eines Schachspiels eine Tötungsserie lanciert. (Sturgeon war übrigens auch in anderen Genren aktiv: Unter seinem eigenen Namen veröffentlichte er Western-Stories, die später unter dem Titel STURGEONS WEST gesammelt wurden, unter dem Pseudonym Frederic R. Ewing schrieb er den historischen Roman I, LIBERTINE.)


  Zwei weitere Ellery-Queen-Romane  THE FOURTH SIDE OF THE TRIANGLE (DES DREIECKS VIERTE SEITE) und AND ON THE EIGHTH DAY (MORD IM PARADIES) stammen von dem jüdischen Autor Avram Davidson, der in die Verträge für seine SF-Romane immer die Klausel einbaut, daß seine Werke nicht nach Deutschland weiterverkauft werden dürfen. Da es sich bei diesen beiden Titeln allerdings um work for hire handelt, er also pauschal entlohnt wurde, konnte Davidson hier keine vertraglichen Bedingungen stellen. MORD IM PARADIES spielt übrigens im Jahr 1943; eine völlig isoliert und in paradiesischem Frieden lebende Sekte verehrt eine ominöse Offenbarungsschrift, die sich letztendlich als Hitlers MEIN KAMPF entpuppt.


  Die drei Ellery-Queen-Romane A ROOM TO DIE IN (MIT DREI BEINEN IM GRAB, eine locked-room-story, in dem die Tat in einem von innen verschlossenen Raum begangen wurde und somit eigentlich unmöglich ist, ein sehr beliebtes Krimi-Motiv), THE MADMAN THEORY (EINER FÄLLT AUS, ein Polizeiroman mit typischer Suche nach Waffe, Motiv und Täter) und THE FOUR JOHNS (DIE VIER JOHNS, in dem direkt vier Tatverdächtige gleichen Namens für einen Mord in Frage kommen) schließlich stammen von Jack Vance, einem der wohl bekanntesten SF-Autoren.


  Unter den Pseudonymen Alan Wade bzw. Peter Held schrieb Vance die Kriminalromane ISLE OF PERIL bzw. TAKE MY FACE, unter seinem wirklichen Namen John Holbrook Vance die Titel THE VIEW FROM CHICKWEEDS WINDOW, THE MAN IN THE CAGE (DER MANN IM KÄFIG), BAD RONALD, THE DEALY ISLES (DIE TÖDLICHEN INSELN), THE FOX VALLEY MURDERS (DAS TÖDLICHE TAL) und THE PLEASANT GROVE MURDERS (DIE FEINEN LEUTE VON PLEASANT GROVE). DER MANN IM KÄFIG wurde mit dem Edgar ausgezeichnet; der Roman spielt in Tanger, Marokko, schildert die Suche eines Mannes nach seinem in dunkle Geschäfte verwickelten Bruder und besticht durch hervorragende Charakterisierung, einen einfühlsam geschilderten, authentischen Hintergrund und einen ausgezeichneten Stil.


  In BAD RONALD begeht der halbwüchsige, böse Ronald einen Mord und verschwindet aus der Stadt; niemand ahnt, daß seine Mutter ihn in einem Geheimzimmer in ihrem Haus versteckt hat. Dann stirbt die Mutter, und andere Leute ziehen in das Haus ein. Der böse Ronald jedoch bleibt …


  DIE TÖDLICHEN INSELN spielt an Bord eines Schiffes auf einer Südseekreuzfahrt und hat einen Familienzwist zum Thema, während der Schauplatz von DAS TÖDLICHE TAL und DIE FEINEN LEUTE VON PLEASANT GROVE eine fiktive, abgelegene Gegend in Kalifornien ist; hier ist die Hauptfigur der Sheriff Joe Bain, der sich bei seinen Ermittlungen hauptsächlich mit dem bigotten Kleinbürgertum auseinanderzusetzen hat.


  


  Als SF-Autor kaum bekannt (und trotzdem einer der Großverdiener der Branche) ist Dean R. Koontz; seine Romane DEMON SEED (DES TEUFELS SAAT) und SHATTERED wurden verfilmt, und auch in der BRD liegen drei seiner SF-Titel vor (besagter DES TEUFELS SAAT, DER LEBENSAUTOMAT, DAS HÖLLENTOR). Koontz mitunter leicht übersinnlich angehauchte Thriller zählen allerdings zu dem Spannendsten, was die Unterhaltungsliteratur zu bieten hat. THE FACE OF FEAR (NACKTE ANGST) beschreibt auf fast einhundert Seiten eine Hetzjagd durch ein verlassenes Hochhaus; obwohl sich der Täter frühzeitig verrät, ist diese Jagd auf Leben und Tod von eine schier unglaublichen Spannung.


  In THE VOICE OF THE NIGHT (EIN FREUND FÜRS STERBEN) terrorisiert ein heranwachsender Junge eine ganze Stadt und begeht schließlich auch Morde, aber die ganze Umgebung hält ihn für ein nettes, harmloses Kind, und nur zwei andere Heranwachsende wissen Bescheid und müssen sich teuflischer Fallen erwehren.


  WHISPERS (HÖLLENQUALEN) beschreibt das Schicksal einer Buchautorin, die in ihrem Haus überfallen wird und in einem unglaublich fesselndem Kampf den Eindringling tötet. Nur  in der nächsten Nacht steht er wieder vor ihrer Tür (und das ohne ein übersinnliches Element). In THE VISION (DIE HELLSEHERIN) sieht eine übersinnlich begabte Frau einen Anschlag auf ihr Leben voraus. Der Täter kommt aus ihrem nächsten Umkreis, doch sie kann ihn nicht genau erkennen. Koontz entwickelt ein psychologisch ungemein geschickt aufgezogenes Verwirrspiel von (auch auf die Gefahr einer Wiederholung) schier unerträglicher Spannung.


  Wenden wir uns abschließend zwei zornigen (und gar nicht mehr so jungen) Männern der Science Fiction zu, Harlan Ellison und Barry N. Malzberg. Ellison, in Deutschland fast unbekannt, in den USA hingegen einer der Großverdiener (wenn auch vielleicht weniger durch seine SF als durch seine Aktivitäten für Hollywood), gilt als ausgesprochener Kurzgeschichtenautor. Er hat jedoch einen Roman namens WEB OF THE CITY geschrieben, in dem er seine eigenen Erlebnisse als Mitglied einer Jugendbande im New York des Jahres 1957 schildert, der stark von Motiven der Kriminalliteratur durchsetzt ist und ein recht realistisches Bild jener Zeit bietet. Krimi-Kurzgeschichten hat Ellison von Jugend an in den meisten einschlägigen Magazinen veröffentlicht, am bekanntesten ist jedoch The Whimper of Whipped Dogs (Das Winseln geprügelter Hunde), in der er eine wahre Begebenheit literarisch aufbereitet: Eine junge Frau wird unter den Blicken Hunderter von Zeugen, die noch nicht einmal die Polizei alarmieren, grausam umgebracht. Diese Story trug Ellison sogar einen Edgar für die beste Kurzgeschichte des Jahres ein.


  Barry N. Malzberg schließlich hat in verhältnismäßig kurzer Zeit verhältnismäßig viel SF geschrieben, wiederholt zum Ausdruck gebracht, wie schlecht die SF im allgemeinen sei, wiederholt seinen Abschied von der SF-Szene eingereicht und ist doch immer wieder zu ihr zurückgekehrt. Auch in anderen Genren war er überaus aktiv: Er schrieb Softpornos (SCREEN; HORIZONTAL WOMAN; THE MASOCHIST, anderer Titel: EVERYTHING HAPPENED TO SUSAN; IN MA PARENTS BEDROOM etc.), und unter dem Pseudonym Mike Barry gleich eine ganze Reihe von Krimis um den Ex-Cop des Rauschgiftdezernats Burt Wulff, der auf eigene Faust gegen den organisierten Drogenhandel kämpft und sowohl von der Polizei als auch den Rauschgift-Bossen gnadenlos verfolgt wird. Diese Romane mit ihren beziehungsreichen Titeln (CHICAGO SLAUGHTER) erschienen teilweise auch auf deutsch (DER RÄCHER RÄUMT IN BOSTON AUF etc.).


  


  Zusammen mit dem aus dem Fandom hervorgegangenen Autor Bill Pronzini (der selbst eine ganze Reihe von Krimis geschrieben hat, von denen besonders die Serie um einen namenlosen, in der ersten Person erzählenden Privatdetektiv bei der Kritik Anklang gefunden hat) verfaßte Malzberg auch zwei Krimis gehobenen Niveaus. In THE RUNNING OF BEASTS (JAGT DIE BESTIE!) spürt eine Journalistin einer Mordserie in einer Kleinstadt nach; ungewöhnlich ist hier der Ausgang des psychologisch exakt fundierten Romans, der alles andere als ein Happy-End darstellt. Mit ACTS OF MERCY schrieben die beiden einen Action-Thriller, der im Weißen Haus spielt: Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ist in diesem Roman, wie sich schlußendlich herausstellt, schlichtweg ein Psychopath mit einer multiplen Persönlichkeit. Dies klingt schon wieder ein bißchen nach Science Fiction  aber wer weiß, vielleicht ist damit über die SF hinaus schon wieder eine Brücke zur Realität geschlagen?


  


  Germanias Bücherecke


  


  


  Martin Eisele

  Das Arche Noah Prinzip


  München 1984, Heyne-SF-TB 4026


  


  Bloß vergaßen die USA offensichtlich noch etwas: nämlich, daß die Welt nicht mehr so schnell Beifall klatschte. Das war in Vietnam schon nicht mehr der Fall gewesen, und auf Grenada noch weniger … (S. 136). Auf aktuellstem Stand befindet sich der Anti-Amerikanismus in Martin Eiseles Erstlingsroman Das Arche Noah Prinzip. Nach Schweinebucht, Vietnam, Watergate und Grenada geht es in der Novellisation von Roland Emmerichs gleichnamigen Film um die neueste Schweinerei unserer amerikanischen Freunde, die diesmal im Weltall stattfindet. Die europäisch-amerikanische Raumstation Florida Arklab wird im Jahre 1997 dazu mißbraucht, zugunsten einer US-Militärintervention in das Wettergeschehen auf der Erde einzugreifen. Die absehbaren Folgen sind gigantische Klimakatastrophen. Die beiden Besatzungsmitglieder, Captain Billy Hayes und der Wissenschaftler Max Marek, weigern sich aus diesem Grunde, die Bestrahlung fortzusetzen. Als mit dem Shuttle eine Ablösung hochgeschickt wird (die zur Hälfte aus Mareks Freundin Eva Thompson besteht), kommt es zur Katastrophe. Nur Billy und Eva können lebend zur Erde zurückkehren. Als beide nach einem Verhör im Hubschrauber abtransportiert werden, wird in den TV-Nachrichten bereits gemeldet, sie seien ihren schweren Verletzungen erlegen … Eiseles Roman ist erfreulich realistisch und setzt sich damit wohltuend von der den Markt dominierenden eskapistischen SF ab. Kooperation in der Raumfahrt, die letztendlich militärischen Zwecken dient sowie Klimabeeinflussung  dies alles ist vorstellbar.


  Eiseles Interesse gilt dabei hauptsächlich seinen Protagonisten. Auf rund 300 Seiten widmet er sich ihren Emotionen, Ängsten und Gewissensbissen, wobei er das individuelle Verantwortungsbewußtsein über den Gehorsam dominieren läßt. Gelegentlich hätte man sich ein wenig mehr Aktion, etwas Straffung sowie einen nicht ganz so abgehackten Stil gewünscht. Insgesamt weiß Martin Eisele, der bisher Übersetzungen und Kurzgeschichten verfaßte, mit seinem Roman Das Arche Noah Prinzip jedoch zu überzeugen.


  


  Christian Hellmann


  


  Paul Gurk

  Tuzub 37


  Meitingen 1983, Corian Verlag


  


  Wir schaffen den Tag ab


  Wir schaffen die Zeit ab


  Wir schaffen den Wert ab


  Wir schaffen den Einzelnen ab


  (P. Gurk, Tuzub 37, S. 91)


  


  Paul Gurks Tuzub 37, erstmals 1935 erschienen und erst 1983 neu aufgelegt, ist in der Tat ein Roman der Abschaffung: beklemmend zu lesen, schwer zu beschreiben.


  Der Autor Paul Gurk (1880  1953), der auch unter dem Pseudonym Franz Grau veröffentlichte, gehörte zu jenen deutschen Schriftstellern, die  zu Unrecht  nie richtig bekannt geworden sind. Sein Werk umfaßt nicht weniger als 53 Novellen, 50 Dramen und ca. 30 Romane, von denen jedoch nur ein Bruchteil gedruckt, bzw. zur Aufführung gebracht wurde. Auch die Verleihung des Kleist-Preises (1921) verhalf ihm letztlich nicht zum literarischen Durchbruch.


  Seine Dramen sind geprägt von expressionistisch-surrealen Themen und Formen, in seinen Großstadtromanen wird seine Vorliebe für die Ausgestoßenen deutlich, während er in seinen Fabeln und Märchen einen Hang zum Melancholisch-Metaphysischen auslebt. Diese 3 verschiedenen Richtungen haben in seinem dystopischen Roman Tuzub 37 ihre Spuren hinterlassen.


  Die Nähe zum Expressionismus ist unverkennbar in der sprachlichen Gestaltung: kurze Sätze, Verzicht auf ausschmückendes Beiwerk, knappe Dialoge, Imperative. Nichts wird langatmig entwickelt  der Leser wird sogleich hineingestürzt in eine harte, graue Zukunftswelt, in der es wenig gibt, was man schön beschreiben könnte.


  Surrealistisch der Inhalt: plakativ wird das Bild eines geschändeten Planeten, einer planierten Natur entworfen: Nur in wenigen Enklaven hat sich die organische Natur erhalten können. Und auch dieser letzte Rest ungebändigten Seins wird im Verlauf der weiteren Entwicklung der Grauheit, wie sich die in der Zukunft angesiedelte Menschheit nennt, eliminiert. Getrieben von einem technologischen Perfektionsdrang, der in die Herrschaft der Zahl 1 münden soll, arbeitet diese Menschheit systematisch an der Vernichtung der inneren und äußeren Natur. Individualität, Kreativität, Kommunikation oder die fühlende Seele sind Eigenschaften, die einer längst vergangenen Epoche angehören: Wer dieser Krankheit verfällt, wird abgerostet, ins Anorganische überführt.


  Nur an zwei Figuren läßt der Autor rudimentäre Formen menschlichen Denkens und Fühlens zu. Da ist der letzte Dichter, der im Schaugefängnis der letzten lebendigen Wesen stirbt, und da ist Renu R Nr. 127475, der Held der letzten Romankapitel, der in seiner Eingeschränktheit und Ohnmacht wie eine negative Potenzierung von Orwells Winston in 1984 wirkt. Ihnen gegenüber steht ein grauer, allwissender, alles kontrollierender Machtapparat, der sich jedoch im Zuge der Entwicklung der Grauheit von dem Maschinenmenschen über die Menschenmaschine zur Maschinenmaschine selbst aufhebt. Im Augenblick totaler Gleichheit im technischen Sinne des Begriffs der Gleichschaltung wird Machtausübung obsolet: Dies aber ist das Ziel: Materialewigkeit der Metaller, Materialewigkeit der Grauen, Aufhebung der Zeit, Gleichsetzung der Zahl 1 mit unendlich und ewig, Selbstaufhebung des Wortes, des Begriffs durch die Zahl 1. (S. 98)


  Die dystopisch-surreale Welt der Grauheit wird kontrastiert durch eine metaphysische, verklärende Naturdarstellung. Die Natur, einst Feind Nr. 1 der aufgeklärten Industriegesellschaft, bewahrt sich in Tuzub 37 als einzige moralisch-menschliche Werte wie Überlebenswille, Kreativität, Liebes- und Schmerzempfinden und  Sprachfähigkeit. Während die Grauheit ihre Ausdrucksweise auf Buchstaben- und Zahlen-Codes reduziert, sind die Gespräche und Beschreibungen von Meer, Luft, Pflanze, Tier und Gebirge voller poetischer Bilder. Im Lesevorgang sind dies wahre Oasen für die Phantasie  die Gurk jedoch schnell wieder verläßt, um in die metallische Sprachwüste der Grauheit zurückzukehren. Das Meer wird zugeschüttet, die Tiere werden ausgestopft, das Gebirge abgetragen, die Luft  atomar  verpestet.


  Als Symbol menschlicher Allmacht erhebt sich am Ende des Romans der monströse Turm Tuzub 37 Renu, der letzte Noch-Mensch, arbeitet am Bau dieses Turmes  und erfährt dort Angst, Denk- und Traumfähigkeit. Und  Mitleid  mit der vergewaltigten Natur, so daß er schließlich die Vernichtung der Menschen erfleht. Sein Tod  der Tod des Propheten, den niemand mehr versteht, weil es keine Sprache mehr gibt  wird zum Signal für die Apokalypse.


  Und hier lassen sich die Parallelen zur Bibel nicht mehr verheimlichen: Tuzub 37, das ist der Turm zu Babel und das Jüngste Gericht in einem. Die Zahlensprache verwirrt sich, die Maschinenmaschinen erfahren eine Bewußtseinsveränderung, der große Krieg aller gegen alle bricht aus.


  Die letzten drei Kapitel gehören zu den eindrucksvollsten und verwirrendsten des ganzen Romans. Gurks gesamte Lebensphilosophie scheint sich hier auf engem Raum zusammenzuballen. Die große Abrechnung mit der Menschheit, die faustisch die Gegenschöpfung verursacht, findet nun statt. Das Vordrehen des Geschichtsrades wird zum Ausdruck für ein Zurück.


  Es ist sicherlich erstaunlich, wie Paul Gurk bereits 1935 die Entwicklung der Naturzerstörung zu Ende denken konnte. So gesehen kann man diesen Roman mit Recht das Grüne 1984 nennen. Doch etwas anderes erscheint mir ebenfalls bemerkenswert: 21 Jahre nach Ausbruch des 1. Weltkriegs, der mit seinen Materialschlachten eine neue Kriegsdimension eingeleitet hatte, 2 Jahre nach Hitlers Machtergreifung und 4 Jahre vor Ausbruch eines noch vernichtenderen Krieges entwirft Gurk eine unmenschliche Maschinenmenschen-Gesellschaft, die auf dem ideologischen Prinzip der Gleichschaltung fußt.


  Da bringen grölende Graue ihrem Goldenen Kalb des Fortschritts Opfer dar. Sie verbrennen Bücher. Da wird die Einheit (die Volksgemeinschaft?) der Grauheit bejubelt, wobei die aufmarschierenden Grauen den Arm rasselnd zum Gruß in die Luft (zucken) (S. 90). Da wird eine Kollektiv-Identität besungen  Niemand von uns ist anders. Jeder ist er und der andere. Jeder andere ist jeder andere (S. 91)  und wer aus der Gemeinschaft ausschert, sich zur Wehr setzt, der wird ins Anorganische überführt.


  Die Warnung vor der Entfremdung des Menschen von seiner inneren Natur, vor der Zerstörung von Individualität, Widerstandskraft und Kreativität, was in eine totale Gleichschaltung führen kann, steht in Tuzub 37 durchaus gleichberechtigt neben der grünen Thematik. Wobei sich  auch dies wird deutlich  die Zerstörung von Innen und Außen wechselseitig bedingt. Tuzub 37 hat auch nach 48 Jahren nicht an Aktualität eingebüßt. Die Warnung vor einer Zeit, … da die Menschen sich mit Ziffern bezeichnen … (S. 5), ist heute vielleicht sogar ernstzunehmender denn je.


  


  Ellin Nickelsen


  


  Malte Heim

  Das Ende des Sehers


  Meitingen 1983, Corian-Verlag


  


  Das Ende des Sehers ist der erste Roman des 1940 geborenen und in Köln lebenden Malte Heim. Daran sollte man während der Lektüre denken und Nachsicht üben, denn das in seiner Konzeption zweifellos ambitionierte Werk bleibt in seiner Ausarbeitung doch deutlich hinter seinen Möglichkeiten zurück. Im Interesse des Autors ist zu hoffen, daß der Grund dafür in Heims mangelnder Routine liegt; schließlich hat er zuvor nur ein paar Kurzgeschichten und Novellen veröffentlicht.


  Der Untertitel Ein apokalyptischer SF-Roman deutet an, worum es in Das Ende des Sehers geht: um eine Transponierung religiöser und mythologischer Motive ins Gewand der Science Fiction. Wir schreiben das Jahr 2017. In einer Fernsehshow verkündet der bekannte Wahrsager Gino Correnti das nahe Ende: Die Erde wird beben, die Ungeheuer der Tiefe steigen empor, und der Antichrist in Gestalt des selbsternannten Messias Beni Hassan ist schon fleißig am Werk. Diese Prophezeiung, die den Jüngsten Tag im Jahre 2020 ansiedelt, läßt für unterschiedliche Auslegungen keinen Platz  sie geht Wort für Wort in Erfüllung. Die Erde bricht auf, bislang unbekannte Seuchen hinterlassen Berge von Leichen und Armeen von Krüppeln, Geisterschiffe erscheinen am Himmel, riesige Roboter und Ungeheuer marschieren über die Erde und zertreten die Städte zu Staub, Gottheiten und mythische Gestalten manifestieren sich und suchen Gläubige wie Ungläubige heim, faßt der Werbetext die Handlung der restlichen 200 Seiten treffend zusammen.


  Heim schildert diese letzten Tage der Menschheit anhand einiger Einzelschicksale, die teilweise miteinander verknüpft sind. Unsere vertraute, auf naturwissenschaftlichen Grundsätzen fußende Weltsicht weicht zunehmend einem Zustand der Unsicherheit und Unbestimmtheit, in dem es keine Anhaltspunkte mehr gibt für eine Unterscheidung zwischen Realität und Wahn. Alptraumhafte Visionen, geboren aus mystischer Verzückung und religiöser Hysterie, scheinen Wirklichkeit zu werden.


  Beim Schreiben habe ich bemerkt, daß mich mystische und theologische Themen faszinieren, nimmt Malte Heim zu seinem Roman Stellung. Endzeitvisionen, religiöse Irrtümer und Verführungen, die Genese des Zweifels und der Überzeugung  immer aber der Nachweis, daß der Mythos dem überlegen ist, was wir als ‚gesichertes Wissen bezeichnen  das sind die Themen, die ich auch künftig aufgreifen werde und die zu einem nicht unerheblichen Teil auch meine Motivation zum Schreiben ausmachen. Wie diese Äußerung belegt, nimmt Heim seine Arbeit sehr ernst; er vertritt in seinem Roman ein Anliegen, das über das bloße Unterhaltenwollen hinausgeht.


  Am Ehrgeiz mangelt es nicht  die literarische Umsetzung allerdings ist ihm nur ansatzweise geglückt. Man hat den Eindruck, als sei seine Faszination mit ihm durchgegangen. Zwar gelingen ihm einige einprägsame Bilder und Szenen, doch allzu oft gleicht seine Darstellung der Apokalypse  die unter anderem auf der Offenbarung des Johannes und Dantes Divina Commedia basiert  einer Geisterbahnfahrt mit zum Selbstzweck gewordenen Horroreffekten. Und wenn in einer Sequenz ein gigantischer Roboter übers Land stapft und gegen ein ebenso riesiges Untier kämpft, so hat das wenig mit Endzeit, dafür um so mehr mit lächerlichen Godzilla-Filmen zu tun.


  Den Verfasser des Klappentextes erinnert Das Ende des Sehers an Philip K. Dick. Dem kann man nicht widersprechen, hat sich Dick doch in seinem vorletzten Roman The Divine Invasion einer ähnlichen religiösen Thematik angenommen. Auch betreibt Heim eine Demolierung der Realität (was den Leser verunsichert, an den Protagonisten erstaunlicherweise aber fast spurlos vorübergeht), die deutliche Parallelen zu Dick aufweist. Was jedoch die oberflächliche, psychologisch unglaubwürdige Charakterisierung der Personen sowie die manchmal albernen Ent- und Verwicklungen des Plots betrifft, scheint mir ein Vergleich mit dem reichlich überschätzten van Vogt eher angebracht zu sein.


  Als weiteres Manko ist die Tatsache zu nennen, daß Heim seinen Roman mit Andeutungen und Aktionen vollgestopft hat, die für die eigentliche Story ohne Belang sind. Da ist von Raumstationen die Rede, die Beni Hassan bauen läßt und die sich aus unerfindlichen Gründen bekriegen. Da werden Cyborgs erwähnt und bald wieder vergessen. Da ermordet Hassan einen seiner Vertrauten. All das sind Verwicklungen, die den Eindruck von Komplexität erwecken mögen, tatsächlich aber hur die Handlung strecken.


  Dabei ist Das Ende des Sehers im Grunde kein wirklich schlechter Roman  es steckt ein Potential in ihm, das von einem etwas erfahreneren Schriftsteller hätte realisiert werden müssen. Man sollte Malte Heim aber zugute halten, daß er es gewagt hat, ein derart schwieriges Projekt in Angriff zu nehmen.


  Er ist  vielleicht spektakulär  gescheitert.


  


  Günter Zettl


  


  Thomas R. P. Mielke

  Das Sakriversum


  München 1983, Heyne TB 3997


  


  Mit dem Bau der großen Kathedrale schuf Roland von Coburg eines der perfektesten gotischen Bauwerke. Aber der Bauherr, illegitimer Sohn des Papstes Bonifatius VIII., war mehr als ein genialer Architekt; er war ein Suchender nach Wissen, dessen Bemühungen schließlich zum Erfolg führten. Nach außen hin baute er eine Kathedrale, aber verborgen im Innersten fanden sich all die alchimistischen und geheimen Erkenntnisse, auf die er stieß. Um einen ungestörten Weg zur Erfüllung zu schaffen, baute Roland unter dem Dach der Kathedrale das Sakriversum, einen von der Außenwelt völlig abgeschlossenen Lebensraum, in dem er seine unehelichen Kinder Gudrun und Lancelot unterbrachte.


  700 Jahre später lebt das Volk der Schander noch immer im Sakriversum, aber von ihrer ursprünglichen Aufgabe wissen nur noch einige Logenmeister. Aus normalen Menschen haben sich zwanzig Zentimeter große Zwerge entwickelt, die die Jahrhunderte nur durch strenge Selbstdisziplin überstanden haben. Schon lange beobachteten sie die immer bedrohlicher werdende Außenwelt, und so können sie sich vor der Nacht des 8. März 2018 in Sicherheit bringen, der Nacht, in der die Neutronenbomben fallen.


  Aber diesmal ist die Rückkehr zur Normalität unmöglich. Die Bankerts, ein Volk, das auf der unfruchtbaren Nordseite des Sakriversums haust und zu dem auch viele Mißgeburten und Freaks der Außenwelt gehören, überfällt die friedlichen Schander und übernimmt die Herrschaft im Sakriversum. Die Geheimnisse dieses Mikrokosmos sind jedoch wesentlich komplizierter, als es sich die Bankerts träumen lassen. Dann stößt auch noch der einzige menschliche Überlebende  ein direkter Nachkomme Rolands  auf das Sakriversum. Damit bricht endgültig eine neue Zeit an, in der eine Keimzelle der Menschheit einen zweiten Anfang wagt.


  Der 500 Seiten starke Roman von Thomas R. P. Mielke ist prall gefüllt mit den unterschiedlichsten Ideen und Konzepten, die die SF zu bieten hat. Dort findet der Leser mittelalterliche Geheimlehren und Alchimie; ein schrumpfendes Volk mit einer strengen und repressiven Gesellschaftsordnung, den auf andere Art noch repressiveren Überwachungsstaat der Zukunft mit seiner Vorsorglichen Behütung, dessen höchste Strafe der Entzug des Personencodes ist, was das Ausscheiden aus dem sozialen System bedeutet.


  Die Handlungsstruktur ist straff, die vielen Rückblenden passen sich nahtlos ins Geschehen ein und helfen, das Bild der Post-Doomsday Szenerie abzurunden. Mielke spart nicht mit grauenvollen Szenarios, die den menschenverachtenden, kalkulierten Wahnsinn der Neutronenbombe aufs wirkungsvollste beschreiben, zum Beispiel die immer noch funktionstüchtigen Computer der Stadt, die durch die fehlende menschliche Steuerung das Chaos auslösen. Mit gleicher Konsequenz schildert der Autor auch die Gesellschaft der Schander, die ihre Bevölkerungszahl von 108 Personen durch selektive Inzucht konstant halten, genau aufgeteilt auf zwölf Familien, von denen jede auf ein anderes Metier spezialisiert ist. Deren Ältere bilden zusammen die Logenmeister, die nur gemeinsam fähig sind, die komplizierte Maschinerie des Sakriversums zu bedienen.


  Sieht man von diesen Schwächen ab, so ist das Sakriversum ein deutscher SF-Roman von hohem literarischem Rang, der sich durch seine Eigenständigkeit und sein faszinierendes Konzept von den meisten Werken der hiesigen SF-Produktion abhebt. Mit diesem Roman hat sich Thomas R. P. Mielke mit an die Spitze der deutschen Autoren geschrieben.


  


  Andreas Decker


  


  Franz L. Neher

  Menschen zwischen den Planeten


  München 1983, Heyne SF 4070


  


  Der zuerst 1953 erschienene Roman Menschen zwischen den Planeten basiert im wesentlichen auf den Raumfahrtprojekten Wernher von Brauns. Dieser hatte ein Jahr zuvor (zu einer Zeit also, als Leute, die die bemannte Raumfahrt für möglich hielten, von den meisten Zeitgenossen als Halbgescheite angesehen wurden) in seinem Buch Das Marsprojekt den Plan einer Expedition zum roten Planeten vorgestellt und auch die Anregung zum vorliegenden Roman gegeben, mit dem er sich eine größere Breitenwirkung erhoffte. Bevor die Protagonisten allerdings zum Mars aufbrechen können, vergehen erst einmal über 200 Seiten, auf denen ein Angriff der machtbesessenen Sowjetunion auf die Länder der freien Welt beschrieben wird: Pech für die Commies, daß die westlichen Politiker dem Raumfahrtgedanken schon lange aufgeschlossen sind und mit Hilfe einer bemannten Raumstation den Angriff unblutig abwehren können. Nach der Befreiung Rußlands wird der Aufbau eines Weltstaates zügig vorangetrieben; eine utopische Mischung aus Kapitalismus und Wohlfahrtsstaat, die sowohl den einzelnen als auch technische Großprojekte fördert; hier sind deutlich Parallelen zu Laßwitz Auf zwei Planeten einerseits und den später geschriebenen sowjetischen SF-Epen von Jefremow über Kazancev bis Snegow andererseits festzustellen. Im Dezember 1988 brechen schließlich zehn Raumschiffe in Richtung Mars auf. Hier finden die Raumfahrer die Relikte der Marsianer, die sich bereits vor langer Zeit selbst atomar vernichtet haben.


  Die detaillierten wissenschaftlichen und technischen Erörterungen gehören unzweifelhaft zu den Stärken des Buches, auch wenn solche seitenlangen Beschreibungen heute manchem befremdlich erscheinen mögen; im Jahr 1953 mußten dem Leser aber noch alle diesbezüglichen Einzelheiten auseinandergesetzt werden, um dem Roman zumindest einen Hauch von Glaubwürdigkeit zu verleihen. Dem gegenüber stehen allerdings eine durchweg triviale Personenzeichnung und eine schier unglaubliche politische Naivität. Qualitativ gesehen zerfällt das Buch in zwei Teile: Die erste Hälfte, in der der Aufbau einer bemannten Raumstation und die Beseitigung des Kommunismus beschrieben wird, läßt jede Geschlossenheit vermissen und ist ganz einfach langweilig. Dagegen gehören die Schilderungen der Reise zum Mars und die Passagen auf dem roten Planeten in der zweiten Hälfte zum Besten, was die SF zu diesem Thema hervorgebracht hat, denn selten sind die Entbehrungen der Expeditionsteilnehmer auf ihrer fast dreijährigen Mission so ergreifend erzählt worden. Man kann den Roman übrigens kaum als Propaganda für eine derartige Expedition verstehen, obwohl er die technische Durchführbarkeit eines solchen Vorhabens glaubhaft illustriert. Jeder, der sich nach der Lektüre des Buches zu einer Marsreise meldet, gehört aber zweifellos in die geschlossene Anstalt.


  Obwohl Menschen zwischen den Planeten einen recht zwiespältigen Eindruck hinterläßt, ist seine Wiederveröffentlichung zumindest aus literaturhistorischen Erwägungen zu begrüßen; die deutsche Science Fiction kann es sich noch nicht leisten, derartige Klassiker zu ignorieren.


  


  Hans-Ulrich Böttcher


  


  Werner Zillig

  Die Parzelle


  Goldmann-TB 8402


  (Edition 84  die positiven Utopien)


  


  Der 35jährige deutsche Autor Werner Zillig trat bisher durch einzelne Erzählungen und den 1980 vorgelegten Kurzgeschichtenband Der Regentänzer hervor. In seinem Erstlingsroman Die Parzelle, der als zweiter Band der Goldmann-Reihe Die positiven Utopien erschien, entwickelt der promovierte Hochschulassistent eine interessante Variante zur Lösung gesellschaftlicher Probleme.


  In der Bundesrepublik Deutschland des 21. Jahrhunderts erhält jede Gruppe nach Wunsch vom Staat ein eigenes Stück Land, eine sogenannte Parzelle, wo eigene Modelle, Vorstellungen und Lebensweisen verwirklicht werden können. Dieses System drängt sich aber nicht zu sehr in den Mittelpunkt des Romans. Es dient vielmehr dazu, den Protagonisten Stefan Frohnberg mit einer für ihn völlig fremden, andersgearteten Welt zu konfrontieren, die ihn zu Reaktionen zwingt. Der angepaßte Bürger Frohnberg erhält durch einen alten Schulfreund Zutritt zu einer Drogenparzelle. Das dortige Geschehen wird für ihn zum Anlaß, sein bisheriges Leben zu überdenken und sich neu zu orientieren.


  Der Wandlungsprozeß Stefan Frohnbergs wird stilistisch nicht immer einfach, aber dennoch nachvollziehbar dargestellt. Werner Zillig schrieb mit Die Parzelle keinen glatten, dafür aber interessanten und aussagekräftigen Roman, der für die Zukunft hoffen läßt.


  


  Christian Hellmann


  


  Christian Hellmann

  Phantastische Impulse für das deutsche Kino

  Ein Rückblick auf 70 Jahre Filmgeschichte


  


  Ausgerechnet in dem von sämtlichen Medien ausgeschlachteten Orwell-Jahr 1984, welches ja eher zu pessimistischen Prognosen und Bestandsaufnahmen Anlaß bietet, scheint es zumindest um die Aussichten des phantastischen Films heimischer Produktion recht gut bestellt zu sein.


  Mit dem ARCHE NOAH PRINZIP, SUPER und der UNENDLICHEN GESCHICHTE kamen gleich drei unterschiedliche Filme ins Kino, wobei letztere sich gar mit der scheinbar übermächtigen amerikanischen Konkurrenz messen will.


  Daß nun endlich auch deutsche Filmproduzenten und Regisseure in dieser Hinsicht Aktivitäten an den Tag legen, ist um so erstaunlicher, als der phantastische Film eher zu den Stiefkindern des bundesdeutschen Nachkriegs-Kinos zählte. Bis auf verschwindend wenige Ausnahmen, wie z. B. dem in deutsch-italienischer Co-Produktion entstandenen PERRY RHODAN  SOS AUS DEM WELTALL (1966, Regie: Primo Zeglio), einer vollkommen mißglückten Verfilmung der gleichnamigen Dauerbrenner-Heftserie, gab es hierzulande kaum nennenswerte Beiträge zum SF-Film oder verwandten Genres.


  Um die Phantastik im deutschen Film war es allerdings nicht immer so kläglich bestellt. Während der Stummfilmzeit zählte Deutschland sogar zu den führenden Nationen auf diesem Gebiet und brachte u. a. den heute noch herausragenden Filmklassiker METROPOLIS hervor, der in technischer und thematischer Hinsicht Maßstäbe setzte. Damals entstanden zahlreiche Produktionen, die verschiedene phantastische Sujets verarbeiteten1. Um das Motiv des künstlichen Menschen, der im späteren SF-Film als Roboter oder Android wiederkehrt, geht es beispielsweise in DER GOLEM2 (1914) von Paul Wegener und Henrik Galeen sowie in der sechsteiligen HOMUNCULUS-Serie (1916) des Regisseurs Otto Rippert.


  Die Figur des Golems basiert auf altem jüdischem Sagengut. Die so benannte Lehmstatue wird bei Bauarbeiten entdeckt und von einem Antiquitätenhändler durch eine Zauberformel zum Leben erweckt. In der HOMUNCULUS-Serie entwindet sich ein Retortenwesen seinem Meister, schwingt sich zum Diktator auf und entfacht sogar einen Weltkrieg, bis es durch einen Blitzschlag getötet wird. Als visionäre Vorwegnahme der späteren Karriere Adolf Hitlers wurde das Filmgeschehen politisch interpretiert3.


  Zu den Regisseuren, die den deutschen phantastischen Film am nachhaltigsten geprägt haben, gehört zweifellos Fritz Lang (1890-1976). Nach dem Studium der Architektur und Malerei in Wien, mehreren Reisen nach Übersee sowie einem Kriegseinsatz für die österreichische Armee begann Lang mit dem Schreiben von Drehbüchern, die von Joe May und Otto Rippert verfilmt wurden. Seit 1918 war er bei der Berliner DECLA als Drehbuchlektor beschäftigt, arbeitete dort auch als Cutter und erhielt 1919 mit HALBBLUT die Gelegenheit für ein Regiedebüt. Mit seinen weiteren Filmen4 konnte sich Lang eine gewisse Reputation erwerben, so daß er 1923/24 für die gewaltige Produktionssumme von acht Millionen Reichsmark DIE NIBELUNGEN inszenieren durfte. In den beiden Filmteilen (SIEGFRIEDS TOD und KRIEMHILDS RACHE) unterwirft Lang Architektur, Kostüme und Darsteller einer rigorosen ornamentalen Stilisierung5, wie er sie in METROPOLIS bis zur Perfektion ausbilden würde. In gewissem Sinne mögen DIE NIBELUNGEN als Vorläufer des Fantasy-Films gelten, beinhalten sie doch den legendären Kampf zwischen Siegfried und dem Drachen, bei dem der Schauspieler in einem eigens eingerichteten Studiowald gegen ein rund zwanzig Meter langes Drachenmobil antreten mußte. DIE NIBELUNGEN waren ein großer Publikumserfolg und progagierten bereits damals die Überlegenheit eines Ariertums.


  Kurz vor den NIBELUNGEN hatte Lang den Zweiteiler DR. MABUSE, DER SPIELER (1922) gedreht, in dem er den zwischen Genialität und Wahnsinn schwankenden Supergangster aus Norbert Jacques gleichnamigem Roman auf die Leinwand brachte. Dr. Mabuse (Rudolf Klein-Rogge) errichtet mittels Hypnose ein gigantisches Verbrecherimperium, verfällt zum Schluß aber endgültig dem Irrsinn. Der Film sollte ein Spiegelbild der Weimarer Zeit sein, einer Welt der Gesetzlosigkeit und Sittenverderbnis, der Nachtlokale, Spielhöllen und Orgien, der Homosexuellen und Prostituierten, der Anarchie und des Chaos: ein frecher Taumel einer entmenschten Menschheit, ein modernes Sündenbabel.


  Obwohl Fritz Lang Spekulationen, er habe mit der Figur des Dr. Mabuse als Prototyp des Diktators Hitler vorausgesehen, stets verneinte, scheinen die Nazis selbst gegenteiliger Meinung gewesen zu sein, denn 1933 wurde Langs zweiter Mabuse-Film DAS TESTAMENT DES DR. MABUSE (1932) von Goebbels verboten. Nach dem Zweiten Weltkrieg drehte Lang noch DIE 1000 AUGEN DES DR. MABUSE (1960), wo sich der Superverbrecher moderner Technik bedient, bis die Figur endgültig bundesdeutschen Filmkolporteuren überlassen blieb, welche die eingefahrenen Handlungsmuster ohne Originalität bis zu Unerträglichkeit reproduzierten.
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  Dem großen Erfolg der NIBELUNGEN war es zu verdanken, daß Lang im Jahre 1925 für sein METROPOLIS-Projekt von der Universum Film AG (UFA) in finanzieller und künstlerischer Hinsicht freie Hand erhielt. Die Inspiration zu diesem monumentalen Bild einer Zukunfts-Stadt kam Fritz Lang, wenn man der Legende Glauben schenken darf, als er 1924 während eines zweimonatigen USA-Aufenthalts zum ersten Male mit der Skyline von Manhattan konfrontiert wurde.


  Der Film verkörpert mit nahezu 40.000 Statisten und Produktionskosten von rund fünf Millionen Reichsmark (ursprünglich waren zwei Millionen veranschlagt worden) die aufwendigste Produktion der deutschen Filmgeschichte. Dominierten bisher lediglich phantastische Elemente, so kann rückblickend nun zum ersten Male von einem SF-Film gesprochen werden, der als negative Utopie nach dem gleichnamigen Roman Thea von Harbous in eine naive Verbrüderungsideologie einmündet. Metropolis ist eine Stadt des Jahres 2000. In den oberen Palästen residieren die Reichen und Mächtigen in größtem Luxus, während unterirdisch die Arbeiter unter unmenschlichen Bedingungen die Maschinen bedienen, welche die Versorgung der Stadt sichern. Der Schöpfer von Metropolis ist Johann Fredersen (Alfred Abel), der als Herr über Maschinen und Arbeiter im Neuen Turm Babel die Fäden in der Hand hält. Menschen existieren für ihn lediglich als Nummern, deren Arbeitskraft er ausbeuten kann. Fredersens einziger Sohn Freder (Gustav Fröhlich) wird durch das Mädchen Maria (Brigitte Helm), dem er in die trostlose Welt ohne Sonne folgt, auf das Los der Arbeiter aufmerksam. Betäubt durch Dampf und Lärm verwandelt sich die Maschinerie vor seinen Augen in einen gefräßigen Moloch, der die Arbeiter buchstäblich verschlingt. Freder erlebt am eigenen Leib eine zehnstündige Arbeitsschicht in dieser menschenfeindlichen Hölle. Eine Hoffnung für die Proletarier verkörpert die engelsgleiche Maria, die in den mit christlichen Symbolen geschmückten Katakomben tief unter der Stadt vom Frieden und der Liebe als Überbrückung aller sozialen Gegensätze predigt: Mittler zwischen Hirn und Hand muß das Herz sein.


  Johann Fredersen beobachtet diese Vorgänge mit Argwohn und beauftragt den alchimistischen Wissenschaftler Rotwang (Rudolf Klein-Rogge) mit der Erschaffung eines Maschinenwesens, das Maria bis aufs Haar gleicht. Diese falsche Prophetin stachelt die Arbeiter zum Aufstand an, in dessen Verlauf es zu einer biblischen Katastrophe kommt: Die Wassertanks bersten, und der unterirdische Stadtbereich wird überflutet. Die Arbeiter sollen durch ihre eigene Revolution zugrunde gehen. Doch Freder und Maria können gemeinsam die Rettung bewirken. Währenddessen wird das Maschinenwesen von den Arbeitern wie eine Hexe auf einem Scheiterhaufen verbrannt und verliert dabei seine täuschend menschenähnliche Hülle. Auch Rotwang ereilt das Verderben. Er stürzt vom Dach der Kathedrale zu Tode. Johann Fredersen bleibt ungeschoren; die Liebe zwischen seinem Sohn und Maria führt zur Aussöhnung. Die naiv-glaubwürdige Hirn-Hand-Synthese, nach der das Herz (= Liebe) als alleiniger Mittler zwischen Hirn (= Kapital) und Hand (= Proletariat) fungiert und so alle sozialen Gegensätze überwinden hilft, bildet den enttäuschenden Gipfel dieses Melodrams. Der mögliche Erfolg eines befreienden Klassenkampfes wird einfach negiert. Als Ersatz wird eine sentimentale Verbrüderung angeboten, welche die bestehenden Mißstände unangetastet läßt.
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  Fritz Lang vereinte in METROPOLIS verschiedene Themen, die den phantastischen Film auch zukünftig noch bestimmen würden:


   die Futuropolis (die gigantische Zukunftsstadt)


   die Erschaffung eines Maschinenwesens (Roboters)


   den mad scientist


   die alles vernichtende Katastrophe.


  Aufmerksamkeit verdienen die den Film bestimmenden Gegensätze: Einerseits türmen sich in der Stadt gigantische Bauten mit Flugmaschinen und Hochbahnen (für diese Aufnahmen wurde zum ersten Male die nach ihrem Erfinder benannte Schüfftan-Technik angewandt, bei der miniaturisierte Modelle mit realen Schauspielern kombiniert werden), während andererseits Rotwang in einer verwinkelten Zaubererhütte lebt und dort allerdings in einem High-Tech-Labor den Maschinenmenschen erschafft. Auch die Kathedrale wirkt wie ein Anachronismus zur übrigen technisierten Welt. Religiöse Bezüge (die auch für nachfolgende SF-Filme nicht untypisch sind) drängen sich schon allein durch Langs stilisierte und mystisch erhöhte Bilder auf. So hängt Freder an den Zeigern einer Maschine wie einst Christus am Kreuz und schreit verzweifelt: Vater, Vater, wollen zehn Stunden niemals enden?


  Maria predigt in den Katakomben wie in einer unterirdischen Kirche vom Erlöser und erzählt den lauschenden Arbeitern das Gleichnis vom Turmbau zu Babel. Als Freder in einer späteren Szene das Unheil, welches Metropolis bevorsteht, vorausahnt, erwachen in einer Vision die Figuren des Sensenmannes und der sieben Todsünden aus der Kathedrale zum Leben. Als Gegenpol hierzu stehen heidnische Handlungen und Riten wie die Hexenverbrennung der falschen Maria oder der lüsterne Totentanz zum Untergang der Stadt.
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  Mit METROPOLIS inszenierte Lang eine Revue monumentalen Ausmaßes7, in deren riesigen Bühnenbildern die Massen geometrisch exakt agieren. Sie trotten als versklavte Menschenschlangen durch Hallentore, schleppen im Gleichschritt riesige Steinquader oder strecken ihre Arme strahlenförmig der Erlöserin entgegen. Viele dieser Arrangements erinnern an Leni Riefenstahls Filmdokumentationen TRIUMPH DES WILLENS über den Nürnberger NSDAP-Parteitag. So haben auch übereinstimmend (…) verschiedene Autoren die Affinität von DIE NIBELUNGEN und METROPOLIS zum Nazismus festgestellt8. Fritz Lang erkannte erst spät seinen Fehler: Der Grundgedanke stammte zwar von Frau von Harbou, aber ich bin mindestens zu 50 Prozent dafür verantwortlich, weil ich ihn realisierte. Ich war damals noch nicht so politisch bewußt wie heute. Man kann keinen sozialkritischen Film machen, dessen Aussage ist, der Mittler zwischen Hand und Hirn sei das Herz  das ist meiner Meinung nach ein Märchen.9


  METROPOLIS, der am 10. Januar 1927 mit einer Länge von rund dreieinhalb Stunden in Berlin seine Uraufführung erlebte, konnte seine ‹ Kosten bei weitem nicht einspielen und trug so mit zum Ruin der UFA bei, die bald darauf in den Besitz des deutschnationalen Medienzaren Alfred Hugenberg überging.


  Nach SPIONE (1928) drehte Fritz Lang 1929 dann mit FRAU IM MOND, wiederum nach einem Harbou-Roman, den ersten deutschen Weltraumfilm, in dem die Deutschen ihren Großmachtsträumen entsprechend auf dem Mond landen.


  FRAU IM MOND, gleichzeitig Langs letzter Stummfilm, basiert auf einem albernen Plot, mit dem notdürftig 150 Minuten gefüllt werden. Interessant ist die Tatsache, daß dank der Beratung durch die Raketenexperten Hermann Oberth und Willy Ley technische Details, wie z. B. die Schwerelosigkeit während des Weltraumfluges, Eingang fanden. In FRAU IM MOND wurde im übrigen auch der Countdown erfunden. Auf dem Mond laufen die Astronauten dann allerdings in Alltagskleidung ohne Atemgeräte herum und kommen Goldadern mittels Wünschelruten auf die Spur. Die Hauptrollen waren mit Willy Fritsch, Gerda Maurus, Gustav von Wangenheim und Fritz Rasp besetzt. Kurz vor und nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten emigrierten zahllose Autoren, Regisseure und Schauspieler. Viele von ihnen fanden in den USA eine neue künstlerische Heimat. Der deutsche Film konnte diesen Talent-Exodus nicht verkraften und sank immer weiter zur Bedeutungslosigkeit herab. In den wenigen SF-Filmen dieses Zeitraumes wurden vornehmlich technologische Errungenschaften thematisiert10.


  Durch den Ausbruch des Zweiten Weltkrieges verlor der deutsche Film einen nicht unerheblichen Teil seines Publikums. Zuvor war es üblich gewesen, von deutschen Filmen an den gleichen Schauplätzen mit zum Teil unterschiedlichen Darstellern zugleich englische und französische Versionen zu drehen, da eine Synchronisation zu diesem Zeitpunkt technisch noch nicht möglich war. Diese Ausrichtung auf den europäischen und amerikanischen Markt, die während des Krieges natürlich entfiel, ermöglichte bessere Einspielergebnisse und somit aufwendigere Produktionen.


  In den 40er Jahren ist einzig und allein noch MÜNCHHAUSEN (1943), der vierte deutsche Farbfilm überhaupt, erwähnenswert, welcher als Prestigeobjekt zum 25jährigen Bestehen der UFA konzipiert war. Dank verschiedener Handlungselemente (der legendäre Lügenbaron erreicht mit einem Heißluftballon sogar den Mond) kann MÜNCHHAUSEN zu den Märchen- und somit phantastischen Filmen gezählt werden. Seine Kosten von 6,6 Millionen Reichsmark konnte der Film, der nur in Deutschland zur Aufführung gelangte, natürlich nicht einspielen. Doch auch im Vergleich mit ausländischen Produktionen, wie z. B. dem 1940 entstandenen THIEF OF BAGDAD, muß MÜNCHHAUSEN schon allein in der Farbqualität11 zurückstecken. Aber auch die angestrebte spielerisch-lockere Erzählweise und die märchenhafte Atmosphäre wollen sich in MÜNCHHAUSEN nicht einstellen.


  Nach Kriegsende war der deutsche Film endgültig ausgeblutet. Neben wenigen Ausnahmen dominierten in den 50er und 60er Jahren zweit- und drittklassige Kommerzerzeugnisse, egal ob es sich dabei nun um Heimat-, Liebes-, Kriegs-, Karl-May- oder Edgar-Wallace-Filme handelte. Regelrechte SF-Filme wurden nicht gedreht, lediglich kriminalistisch angehauchte Thriller mit utopischen Versatzstücken, wie beispielsweise die endlosen DR. MABUSE-Fortsetzungen12.


  Später folgten Horrorfilme13, die sich als Mischungen aus Sex und Sadismus ihr Publikum suchten, oder ambitionierte Kunstfilme14, die schnell in Vergessenheit gerieten. Nur langsam entdeckten Filmemacher das SF-Genre neu. So verfilmte Rainer Werner Fassbinder 1973 mit WELT AM DRAHT den gleichnamigen Roman von Daniel F. Galouye (auch SIMULACRON). Der daraus resultierende Zweiteiler lief zwar nur im Fernsehen, erzielte aber große Beachtung.


  Einen bedeutenden Beitrag zur Ausprägung eines deutschen SF-Films leistete der Münchener Autor und Regisseur Rainer Erler mit seinen TV-Produktionen, die teilweise auch ins Kino gelangten. Den Anfang machte DIE DELEGATION (1970), eine fiktive Dokumentation, in der der TV-Reporter Roczinsky angeblichen UFO-Insassen hinterherjagt. In OPERATION GANYMED (1977), der 1978 beim SF-Festival in Triest den ersten Preis erhielt, kehren Astronauten auf eine Erde zurück, auf der die Zivilisation anscheinend durch einen Atomkrieg ausgelöscht wurde, was sich später als Irrtum entpuppt. Kritischen Themen wandte sich Erler mit seinem Film FLEISCH (1979) zu, in dem ein Gangstersyndikat Menschen kidnappen läßt, um mit ihren Bestandteilen Organbanken zu beliefern.


  Einen eigenwilligen Katastrophenfilm über die nahe bundesrepublikanische Zukunft drehte Peter Fleischmann 1978 mit DIE KRANKHEIT. Eine gefährliche Seuche nimmt urplötzlich und ohne erkennbare Ursachen in Hamburg ihren Anfang. Die Menschen brechen reihenweise zusammen, krümmen sich zu einer Embryonalhaltung und sterben. Eine zusammengewürfelte Gruppe skurriler Typen begibt sich auf die Reise quer durch die Bundesrepublik, um irgendwo Rettung zu finden. Peter Fleischmann entwirft ein surreales Szenario, in dem zahlreiche Aspekte unserer Gesellschaft eine ironisch-groteske Brechung erfahren. Eine ebensolche Vorliebe für das Absurde bewies Wolf Gremm mit seinem Film KAMIKAZE 1989 (1982), dem vornehmlich durch Rainer Werner Fassbinder in der Hauptrolle Beachtung geschenkt wurde.


  Aufsehen erregte die Fernsehproduktion IM ZEICHEN DES KKEUZES (1983) von Rainer Boldt und Hans Rüdiger Minow. Der Film, ursprünglich für das gemeinschaftliche ARD-Abendprogramm vorgesehen, später dann in die dritten Programme verbannt, schildert einen zwar fiktiven, aber durchaus vorstellbaren Unfall mit Plutonium-Müll und die verheerenden Folgen. Besonders das Filmende, wo Bundeswehrsoldaten auf strahlenverseuchte Bürger schießen, erregte die Gemüter.
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  Über die sicherlich spekulative Machart sowie die technischen und dramaturgischen Mängel dieses Films, der auch in Programmkinos gezeigt wurde, mag gestritten werden. Aber welche Alternativen bestehen, um ein Massenpublikum aufzurütteln und auf bestehende Mißstände aufmerksam zu machen? Eine kritische Reportage in einem Polit-Magazin erzielt sicherlich nicht die Einschaltquote von IM ZEICHEN DES KREUZES, der dafür natürlich auch zu Zugeständnissen an die Erwartungshaltung des Publikums gezwungen ist.


  In den vergangenen Jahren gelangten häufig phantastische TV-Produktionen in die Kinoauswertung, die sich in Filmformat und Tonabmischung natürlich an Fernsehspielmaßstäben und nicht an der großen Kinoleinwand orientierten. Auch in Einstellungen und Dramaturgie unterwarfen sie sich einer Fernsehästhetik, die im Kino deplaziert wirkt. Das soll sich nun ändern. In diesem Jahr gelangten drei Filme zur Ausführung, deren Regisseure gerade auf perfektioniertes Handwerk sowie kinogerechten Stil großen Wert legen.


  So drehte Roland Emmerich sein Spielfilm-Debüt DAS ARCHE NOAH PRINZIP, zu dem er auch selbst das Drehbuch schrieb, in Techniscope und 4-Kanal-Dolby-Stereo. Der Film, der eine runde Million Mark gekostet hat, lief erstmals bei den diesjährigen Berliner Filmfestspielen. DAS ARCHE NOAH PRINZIP des 28jährigen Emmerich, einem Absolventen der Münchener Hochschule für Film und Fernsehen, der zuvor lediglich zwei Kurzfilme realisierte, war ursprünglich nur als Abschlußarbeit für die HFF konzipiert. Da der entsprechende Etat aber bei weitem nicht ausreichte, machte Emmerich sich auf die Suche nach weiteren Geldgebern, die er u. a. im Kuratorium Junger Deutscher Film sowie in der Solaris-Produktionsgesellschaft fand. Der Film mußte trotzdem im Do-it-yourself-Verfahren gedreht werden, bei dem sämtliche Mitwirkenden nicht auf große Honorierung spekulieren durften, sondern statt dessen viel Engagement mitbringen mußten. So fanden die Dreharbeiten beispielsweise in einer leerstehenden Fabrikhalle statt, die Emmerich für nur 600 DM im Monat mieten konnte. Sämtliche Modelle, Dekorationen und Effekte entstanden sozusagen in Heimarbeit. Um so bemerkenswerter ist es daher, daß DAS ARCHE NOAH PRINZIP einen hohen technischen Standard aufzuweisen hat. Die Story ist für einen SF-Film erstaunlich kritisch: Im Jahre 1997 umkreist die gemeinsam von Europäern und Amerikanern betriebene Raumstation Florida Arklab die Erde. Von der zweiköpfigen Besatzung, bestehend aus dem Techniker Billy Hayes (Richy Müller) und dem Wissenschaftler May Marek (Franz Buchrieser), werden im Rahmen des Forschungsprogramms C.O.R.A. vor allem das Klimageschehen auf der Erde und die Möglichkeiten der Einflußnahme darauf untersucht. Als es im Nahen Osten zu einer politischen Krise kommt, befehlen die Amerikaner eine Bestrahlung des entsprechenden Gebietes durch Florida Arklab. Die Strahlen bewirken auf der Erde eine Art Tarnkappe zum Schutze einer militärischen US-Intervention; an anderen Stellen der Erde sind aber riesige Flutwasserkatastrophen die Folge. Max Marek verweigert schließlich den Gehorsam. Daraufhin schickt die Kommandostation mit dem Space Shuttle eine Ablösung zur Raumstation. Es kommt zur gewaltsamen Auseinandersetzung. Die auf die Erde zurückkehrenden Überlebenden werden von den verantwortlichen Stellen liquidiert.


  Der Plot besitzt einige Brisanz und steht damit in bewußtem Gegensatz zu den eskapistischen SF-Filmen, wie sie in den USA produziert werden und in denen edle Weltraumritter gleich für die Freiheit einer ganzen Galaxis kämpfen (STAR WARS), konkrete politische Mißstände aber stets unberührt bleiben. Leider ist es Emmerich nicht gelungen, das Optimale aus seiner Geschichte herauszuholen. Seine Bemühungen, sich in ritualisierten Einstellungen zu versuchen, indem er (vor allem zu Anfang) Blicke, Gesten oder Detailaufnahmen mit künstlicher Bedeutung auflädt, sind noch leidlich gelungen. Im weiteren Verlauf entgleitet ihm die Geschichte. Die übermächtigen angloamerikanischen Vorbilder, von denen Emmerich eigenen Angaben zufolge die wichtigsten bis zu fünfzigmal gesehen hat, sind stets präsent und werden bis in konkrete Einstellungen hinein kopiert (z. B. 2001 oder ALIEN). Das größte Manko besteht allerdings darin, daß Emmerich seinen Film zu bierernst nimmt und dabei seinen Stolz über gelungene Trickeffekte und technische Kulissen nicht im Zaum halten kann. Das Modell der Raumstation ist derart häufig in den Film einmontiert, daß es kaum noch zu ertragen ist; gleiches gilt für die ständig ins Bild gerückten flimmernden Leuchtzeichen der Computerterminals.


  US-Regisseur John Carpenter, mit dem sich ein Vergleich anbietet, da dessen Erstlingsfilm DARK STAR (1973) angeblich nur 60.000 Dollar kostete, bewies da wesentlich mehr Selbstironie, wenn er ganz bewußt zeigt, daß seine Raumanzüge aus Styropor und Alufolie bestehen. Roland Emmerich dagegen versucht mit mangelnder Originalität, seine begrenzten Produktionsmittel um jeden Preis zu kaschieren. Insgesamt berechtigt dieses Debüt aber zu Hoffnungen auf die folgenden Arbeiten dieses noch jungen Regisseurs, der sich, wie man hört, weiter im phantastischen Genre betätigen will. Ebenfalls die amerikanischen Vorbilder unentwegt im Auge behält die mit 60 Millionen Mark teuerste deutsche Filmproduktion aller Zeiten: DIE UNENDLICHE GESCHICHTE, die im April dieses Jahres mit ungeheurem Werbeaufwand gestartet wurde. Die von Bernd Eichinger produzierte und von Wolfgang Petersen inszenierte Verfilmung des gleichnamigen Bestsellers von Michael Ende ist voll und ganz auf den amerikanischen Markt abgestellt, ohne den der Film seine Kosten überhaupt nicht einspielen kann. Geschildert wird getreu dem ersten Teil des Buches der Kampf um das vom absoluten Nichts bedrohte Phantasien. Dieses Land unserer Träume soll vom kleinen Atreju gerettet werden. Dessen Abenteuer werden von Bastian verfolgt, der sie im Buch DIE UNENDLICHE GESCHICHTE liest und später selbst buchstäblich in das Geschehen hineingezogen wird. Bevölkert wird Phantasien von zahlreichen phantastischen Gestalten, deren Erscheinen auf der Leinwand technisch exzellent (wie beim Steinbeißer) oder eher schwach (wie beim Glücksdrachen Fuchur) bewerkstelligt wurde. Besonders Fuchur ist das mit dem Film einhergehende Merchandising anzumerken, d. h. die creatures werden nach ihrer späteren Verkäuflichkeit als Spielzeug konzipiert. Ziel dieser gewaltigen Fantasy-Produktion war es auch, einen Technik-Transfer zugunsten der deutschen Filmindustrie zu bewerkstelligen. So wurde für den Film in den Bavaria-Studios die größte und teuerste Blue-Screen-Anlage der Welt installiert. Die ausländischen Trickspezialisten (unter ihnen Brian Johnson, der diese Arbeit u. a. für DAS IMPERIUM SCHLÄGT ZURÜCK besorgte) brachten ihr gesamtes Know-how mit nach Deutschland.


  Dies ist ein unschätzbarer Vorteil der UNENDLICHEN GESCHICHTE. In anderer Hinsicht weist der Film eine Reihe Unzulänglichkeiten auf. So verfügt er über keine durchgehende Spannungsdramaturgie, sondern zerfällt in einzelne Kabinettstückchen unterschiedlicher Qualität. Gut gelöst sind die Übergänge zwischen dem Geschehen in Phantasien und den Realszenen mit Bastian, die für den Zuschauer häufig überraschend erfolgen. Die politischen Weisheiten, wie sie beispielsweise das Ungeheuer Gmork von sich gibt, wirken dagegen aufgesetzt. Außerdem wurden die Zugeständnisse an den Geschmack des US-Publikums stellenweise übertrieben, so z. B. bei der Gestaltung des Elfenbeinturms sowie der verkitschten Romantik einiger Szenen. Selbst bei der Gestaltung von Bastians äußerer Umgebung (Kücheneinrichtung des Elternhauses, Stadtlandschaft) mußte die amerikanische Realität kopiert werden (und dies in einem deutschen Film!). Offenbar ist das US-Publikum nicht flexibel genug, um eine nicht-amerikanische Umgebung akzeptieren zu können.


  Sollte DIE UNENDLICHE GESCHICHTE ein Kassenerfolg werden, so ist an eine Fortsetzung gedacht (wie dieses ja mit STAR WARS, SUPERMAN oder STAR TREK ausreichend vorexerziert wurde).


  Einen vergleichsweise eigenwilligen SF-Film drehte der durch ausgeflippte Ruhrgebietskomödien wie DIE ABFAHRER oder JEDE MENGE KOHLE bekannt gewordene Regisseur Adolf Winkelmann. Sein neuer Film SUPER spielt in einer trostlosen Endzeit-Industrieeinöden irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft (so das Presseheft). Winkelmanns Protagonisten treffen sich in einem abseits gelegenen heruntergekommenen Motel, in dem Inga (Renan Demirkan) gemeinsam mit Kuballa (Günter Lamprecht) unter dem Kennwort Super eine florierende Fluchthilfe betreibt, die solventen Interessenten den Weg in die Südsee öffnet. Denn Deutschland ist offenbar heruntergewirtschaftet: Die Umwelt ist zerstört, die Regierung autoritär. Im Motel treffen sich nun eine Reihe skurriler Typen, die fliehen wollen, die dem Geld oder dem Sex hinterherjagen oder die mit ihrer Dreiecksgeschichte (Udo Lindenberg im Mittelpunkt) beschäftigt sind.


  Die Story ist nach gängigen Genre-Mustern konstruiert und könnte auch in einem Western-Saloon angesiedelt sein.
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  Winkelmann beherrscht die Klaviatur der Kino-Rituale. Gesten, Blicke, Körperhaltungen werden mittels entsprechender Einstellungen zelebriert und mit ungeheurer Bedeutung ausgestattet. Das Laden eines Trommelrevolvers (wiederum eine Reminiszenz an den Western) wird dabei zum Ereignis. Auch das theatralische Sterben mit dem abschließenden Sturz über die obligatorische Motel/Saloon-Treppe fehlt nicht. Ganz genremäßig gipfelt das Geschehen denn auch in einem feurigen Showdown.


  Adolf Winkelmann ist natürlich auch vom amerikanische Genre-Kino beeinflußt (wo gibt es das auch sonst derart ausgeprägt?), findet dabei aber durchaus zu eigener Form. So leben seine Filmfiguren von parodistischen Untertönen; sämtliche Klischees widerfahren ironische Brechungen. Obwohl auch SUPER Mängel aufweist (so wird die Zukunftswelt nur umrißhaft skizziert, und die Geschichte erweist sich für einhundert Minuten nicht mehr als ausreichend), ist Winkelmann verglichen mit dem ARCHE NOAH PRINZIP und der UNENDLICHEN GESCHICHTE noch der eigenständigste Film gelungen.


  Ein Anfang ist gemacht; hoffen wir, daß er sich in den nächsten Jahren fortsetzen wird. Wenn dieses Genre erst einmal für das heimische Kino entdeckt ist, wird sich der deutsche phantastische Film gewiß auch von seinen Vorbildern lösen und zunehmend an Originalität gewinnen können.


  


  


  Anmerkungen


  


  1 Erwähnt werden müssen in diesem Zusammenhang DER STUDENT VON PRAG (1912), DER ANDERE (1912), DAS KABINETT DES DR. CALIGARI (1912) DER JANUSKOPF (1920), NOSFERATU  EINE SYMPHONIE DES GRAUENS (1921), DER MÜDE TOD (1921), ORLACS HÄNDE(1924), DAS WACHSFIGURENKABINETT (1924), ALRAUNE (1928).


  2 Zum gleichen Thema entstanden 1917 DER GOLEM UND DIE TÄNZERIN und 1920 DER GOLEM, WIE ER IN DIE WELT KAM (Regie und Darsteller des Golems jeweils Paul Wegener).


  3 Vgl. Giesen, Rolf: Der phantastische Film, S. 17.


  4 DER HERR DER LIEBE (1919), DIE SPINNEN (zwei Teile 1919/20), DAS WANDERNDE BILD (1920), DER MÜDE TOD (1921).


  5 Gregor Ulrich/Patalos, Enno: Geschichte des Films, Bd. 1, S. 58.


  6 zit. nach Giesen, S. 24.


  7 Gregor/Patalas, S. 59.


  8 Weiterführung des Zitats: Im Zusammenhang gesehen, enthalten die beiden Filme einen Katalog aller wesentlichen Bestandteile der NS-Ideologie: DIE NIBELUNGEN den Kult des Nordischen, die Diffamierung des ‚Undeutschen, die Unterordnung unter den Willen des ‚Führers, die Vergötzung des ‚Heldentodes; METROPOLIS die Verschleierung der sozialen Gegensätze, die ‚Erlösung des Proletariats durch den überlegenen, dem Klassenkampf entrückten ‚Führerwillen. (Gregor/Patalas, S. 59).


  9 zit. nach Giesen, S. 29. Thea von Harbou (1888-1954), die seit 1921 mit Fritz Lang verheiratet war und von 1920 bis 1932 sämtliche Drehbücher für ihn schrieb, trat in die NSDAP ein, während ihr Mann erst nach Frankreich, später dann in die USA emigrierte, nachdem Goebbels ihm eine führende Stellung in der deutschen Filmwirtschaft angeboten hatte.


  10 So geht es in F.P.1 ANTWORTET NICHT (1933) von Karl Haiti mit Hans Albers in der Hauptrolle um eine riesige im Atlantik schwimmende Stahlinsel, die für Überseeflüge genutzt wird. In Haitis ein Jahr später entstandenem Film GOLD (1934) steht eine Maschine im Mittelpunkt, mit der der alte Alchimistentraum vom künstlich erschaffenen Gold realisiert werden soll. In DER TUNNEL (1933) von Kurt Bernhardt wird das Projekt eines Transatlantiktunnels behandelt, der Europa mit Amerika verbinden soll.


  11 Das früh in Deutschland entwickelte Farbsystem Agfacolor wies im Gegensatz zum amerikanischen Technicolor erhebliche Schwächen auf.


  12 DIE UNSICHTBAREN KRALLEN DES DR. MABUSE (1961), IM STAHLNETZ DES DR. MABUSE (1961), DAS TESTAMENT DES DR. MABUSE (1962), DR. MABUSE: VON SCOTTLAND YARD GEJAGT (1963).


  13 HEXEN BIS AUFS BLUT GEQUÄLT (1969), HEXEN  GESCHÄNDET UND ZU TODE GEQUÄLT (1972) (Regie jeweils Adrian Hoven).


  14 z. B. TRAUMSTADT (1973) von Johannes Schaaf.


  


  Nachwort


  


  Viele Jahrzehnte lang lagen Kriminalromane und Krimistories in der Gunst des Lesers von Unterhaltungsliteratur vorn, aber inzwischen haben Science Fiction und Fantasy ihnen doch ein bißchen den Rang abgelaufen. Die Gründe hierfür sollen hier nicht näher untersucht werden, aber der Erfolg speziell der Science Fiction hat sicherlich auch damit zu tun, daß sie in so hohem Maße geeignet ist, Segmente anderer Literaturgattungen zu assimilieren. Kein Wunder, daß auch der lange Jahre erfolgreichere Bruder Krimi bisweilen von der Science Fiction angepumpt wurde. Oft allerdings war es auch umgekehrt. Was wäre beispielsweise James Bond ohne die beträchtlichen Anleihen bei der Science Fiction? Die einigermaßen gleichgewichtige SF-Krimi-Verschmelzung ist dagegen relativ selten. Sie müßte aus utopischen Grundvoraussetzungen kriminalistische Spannung ziehen. Die Aufklärung eines Mordes vor einem utopischen Hintergrund ist da eigentlich genauso unbefriedigend wie Krimi-Action mit einigem SF-Feuerwerk (womit wir wieder bei James Bond gelandet wären …). Eine wirkliche Synthese aus Krimi und SF sollte mehr sein. Beispiele dafür sind rar, aber vorhanden. Etwa Alfred Besters ausgezeichneter Roman The Demolished Man (Sturm aufs Universum bzw. Demolition), wo neue Voraussetzungen  Telepathie  zu neuen Verbrechensverschleierungen und Verbrechensbekämpfungen führen. Zu nennen sind auch Isaac Asimovs Detektivkurzgeschichten, selbst jene, die sich als Robotergeschichten nicht kriminalistisch ausgeben, aber Grundstrukturen der Detektivgeschichte aufweisen.


  Den hier vertretenen Autoren der neuen Erzählungen wurde das Thema SF-Krimi-Story angetragen  mit einigen bemerkenswerten Ergebnissen, wie ich meine. Aber urteilen Sie bitte selbst. Insgesamt ist dieser Almanach eine der wenigen deutschen SF-Krimi-Anthologien  bleibt die Hoffnung, daß sie Ihnen, den Lesern, gefällt.


  Zu den Autoren dieser Sammlung:


  Paul Scheerbart (1863-1915) war einer der wichtigsten und skurrilsten deutschen Phantasten, ein viel zu eigenwilliger und origineller Künstler, als daß er jemals große Erfolge mit seinen Texten gehabt hätte. Heute allerdings wird er von immer mehr Leuten, die auf der Suche nach dem Besonderen sind, neuentdeckt  als SF- und Phantasieautor mit Werken wie Lesabendio, Die große Revolution, Astrale Noveletten u. a. Titeln wie auch als Propagandist der Glasarchitektur. Originalausgaben seiner Werke werden unter Sammlern zu Preisen von einigen hundert Mark gehandelt. Das hier abgedruckte Vorwort war ursprünglich dem von Rolf Bongs herausgegebenen Band Die Jagd auf Menschen (Es handelt sich um eine Sammlung von Detektivgeschichten) vorangestellt.


  Bleiben wir bei den Klassikern, modernen Klassikern allerdings: Gerd Maximovics Story Ein Talent erschien erstmals 1962 in dem Fan-Magazin Teleskop (Ausgabe Nummer 25), das seinerzeit von dem späteren SF-Autor Hans Peschke (W. Brown, Harvey Patton u. a. Pseudonyme) redaktionell gestaltet wurde. Gerd Maximovic, 1944 in der Tschechoslowakei geboren, ist inzwischen durch eine Vielzahl von Erzählungen bekannt geworden  darunter Veröffentlichungen im Playboy und in Omni  und hat bei Suhrkamp zwei Bände mit Kurzgeschichten veröffentlicht.


  Helmuth W. Mommers gehörte zum Umkreis des bei damaligen Fans bekannten und beliebten Wiener Fan-Magazins Pioneer. Er stellte gemeinsam mit Arnulf D. Krauß einige SF-Anthologien für die großformatige Heyne-Anthologiereihe zusammen (darunter eine Sammlung von SF-Kriminalstories, der die vorliegende Erzählung entnommen wurde). Literarisch arbeitete er damals mit Ernst Vlcek zusammen, heute Exposeredakteur und einer der bekanntesten Autoren der Perry Rhodan-Serie.


  Michael K. Iwoleit ist ein noch junger Autor aus Düsseldorf und sicherlich ein großes Talent. Es gelang ihm inzwischen, einen SF-Roman an den Ullstein Verlag zu verkaufen.


  Harald Pusch hat seine erste SF-Romanveröffentlichung  obendrein als Hardcover  bereits hinter sich: 1983 erschien im Corian Verlag das gemeinsam mit Ronald M. Hahn verfaßte Werk Die Temponauten. Er hat außerdem ein SF-Jugendbuch an den Franz Schneider Verlag verkauft und ist seit Anfang 1983 Chefredakteur der führenden SF-Zeitschrift Science Fiction Times (und, zu seinem Leidwesen, was ich sehr gut nachvollziehen kann, Zielscheibe für alle Angehörigen der SF-Szene, über die irgendwann und irgendwo einmal unsanfte Worte in dem Blatt verloren wurden).


  Thomas R. P. Mielke hat jahrzehntelang als Autor von Heftromanen geschrieben, was verlangt wurde  bis ihn eines Tages der Ehrgeiz zu packen begann. Das Ergebnis sind mehrere Taschenbücher im Heyne Verlag, darunter Das Sakriversum, das in diesem Almanach rezensiert wird, ein Roman, der aber nicht von allen Rezensenten gleich gut aufgenommen wurde und auch den Autor nicht wie erhofft in die Spitzengruppe deutscher SF-Autoren katapultierte. Thomas R. P. Mielke wurde 1940 geboren, lebt in Berlin und ist für eine Werbeagentur tätig.


  Auch Malte Heim, ebenfalls 1940 geboren, Buchhändler von Beruf und in Köln lebend, erfuhr inzwischen die höheren Weihen des SF-Autors, der auf einen Roman verweisen kann: Das Ende des Sehers  ein kontrovers diskutiertes Buch (die Reaktionen reichen von schroffer Ablehnung bis zu enthusiastischer Zustimmung)  erschien 1983 als Hardcover im Corian Verlag. Stories von Malte Heim findet man eigentlich überall dort, wo es einen Markt für SF-Stories gibt, etliche auch in den SF-Taschenbüchern bei Moewig.


  H. G. Francis ist einer der fleißigsten und vielseitigsten Schriftsteller der Unterhaltungsliteratur überhaupt. Der 1936 in Itzehoe geborene und heute in der Nähe Hamburgs lebende Autor war Chefautor bei Rex Corda und ist heute eine Stütze der Perry Rhodan-Serie. Daneben verfaßte er zahllose Jugendbücher und vor allem eine große Reihe von Hörspielen (auch außerhalb der SF), die auf Schallplatte gepreßt wurden bzw. als Kassette erhältlich sind.


  Einer Vorstellung bedarf eigentlich auch Reinmar Cunis nicht mehr. Der 1933 in Bremen geborene Autor ist Projektgruppenleiter beim Fernsehspiel des NDR in Hamburg und Verfasser von bislang vier SF-Büchern sowie zahlreichen Stories (einige davon sind bei Moewig erschienen).


  Hans-Dieter Marx schließlich, Schulleiter in Hessen, kommt nur gelegentlich zum Schreiben. Die hier abgedruckte Story ist seine dritte Veröffentlichung im Bereich der Belletristik (die anderen beiden Stories sind ebenfalls in Moewig-Anthologien erschienen).


  Ein kurzes Wort noch zu den Autoren der Artikel: Uwe Anton ist Redakteur für Buchbesprechungen bei der Science Fiction Times, Comic-Spezialist, Buchhändler und Übersetzer. Als Autor trat er bislang mit SF-Stories und -Romanen sowie unter Pseudonym mit Horrorromanen hervor. Christian Hellmann ist Fachmann für den SF- und phantastischen Film, u. a. Mitarbeiter der Science Fiction Times und Verfasser eines im Heyne Verlag erschienenen Buches zur Geschichte des SF-Films.


  


  Hans Joachim Alpers
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